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LsBtI-Menschenrechtsverteidiger*innen aus aller Welt

von christine Lambrecht, Bundesministerin der Justiz und für verbraucherschutz

von sarah Kohrt und Klaus Jetz, hirschfeld-eddy-stiftung

„Mein größter Wunsch? In Freiheit und ohne Furcht leben.“  
von andreas schmiedecker

„Ich möchte noch viel mehr Menschen inspirieren, zusammen zu träumen 
und eine bessere Welt zu schaffen.“
von Ingrid Wenzl

Ihr größter Wunsch: „eine feministische Welt“
von caroline ausserer und Liz Frank

„ein Leben, in dem wir wir selbst sein können, ohne negative Konsequenzen.“
von christina Weise

„Mein traum: Präsidentin von nigeria.“
von Bärbel röben

„alle geflüchteten Personen haben das recht auf eine chance, ihr Potenzial 
zu entfalten.“
von Martina Backes

„es fehlt uns an schutz und respekt für unsere grundrechte.“
von Klaus Jetz

„Ich kämpfe für die Freiheit meiner community, für die uneingeschränkte 
gleichberechtigung, ohne Kompromisse …“
von Inga Jahn

„die rechte von LgBtQI+ verteidigen, damit sie offen in einer gesellschaft 
leben können, die ihre Würde respektiert und anerkennt.“
von Ingrid Wenzl

„Inter* Körper werden missbraucht, untersucht, getestet und ‚korrigiert‘.“
von caroline ausserer

„der Kampf gegen die traditionelle Frauenrolle hat mich zur aktivistin gemacht.“
von caroline ausserer

„Ich wusste, dass ich in diesem Leben würde kämpfen müssen – für meine 
nonkonformität, für meine persönlichen und politischen Freiheiten.“
von Inga Pylypchuk

seine sichtbarkeit ist seine sicherheit – „Ich habe keine angst mehr.“
von caroline ausserer

„Weil sich respekt und Menschenwürde am ende unweigerlich durchsetzen.“
von Klaus Jetz

„Ich möchte in meinem Leben noch handfeste veränderungen in 
simbabwe erleben.“
von cornelia sperling
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LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn

Immer noch und immer wieder erfahren Lesben, schwule, Bisexuelle, trans- und  
Intersexuelle (LsBtI) in sehr vielen Ländern ausgrenzung, Feindseligkeit und gewalt. un-
sere Welt braucht daher mutige Menschen, die sich für die rechte von LsBtI engagieren; 
braucht Menschen, die gegen diskriminierung kämpfen, selbst wenn sie sich dadurch in 
gefahr bringen. solch mutige Menschen werden Ihnen in diesem Band vorgestellt.

sie halten ein beeindruckendes Zeugnis der weltweiten arbeit für die Menschenrechte 
von LsBtI in den händen: 15 Menschenrechtsaktivistinnen und  -aktivisten aus verschie-
denen Ländern berichten über ihre erfahrungen, ihre aktivitäten und arbeitsweisen, ihre 
Ziele und Programme. eindrucksvoll schildern sie die situation in ihrer heimat. sie geben 
uns einen bewegenden und sehr persönlichen einblick in ihre arbeit.

durch die Zusammenstellung der verschiedenen Porträts von aktivistinnen und ak-
tivisten aus afrika, asien, Lateinamerika und osteuropa wird deutlich, wie unterschiedlich 
die verhältnisse für LsBtI weltweit sind und wie sich die Menschenrechtsarbeit danach 
ausrichtet. auch stehen die Porträtierten für die vielfalt der LsBtI-community.

Liebe Leserinnen und Leser, ich lade sie dazu ein, in diese verschiedenen Lebens-
welten einzutauchen und diese wichtige arbeit beim Lesen mitzuerleben: die Mühen und 
auch gefahren, die kleinen und auch die großen erfolge.

da ist zum Beispiel Monica tabengwa, eine Menschenrechtsaktivistin aus Botswana. 
sie engagiert sich für Frauenrechte und gründete die organisation LegaBIBo, die sich für 
die rechte der LsBtI stark macht. die studierte Juristin setzte sich auch als rechtsanwältin 
für LsBtI ein und kämpfte für die entkriminalisierung von homosexualität in ihrem Land. 
außerdem wirkte sie an den Yogyakarta-Prinzipien mit, die die Menschenrechte spezifisch 
auf die sexuelle orientierung und geschlechtliche Identität anwenden. derzeit lebt Monica 
tabengwa in südafrika und arbeitet für das entwicklungsprogramm der vereinten natio-
nen. sie möchte den Kampf gegen die diskriminierung von LsBtI in die Breite der gesell-
schaft tragen. dabei setzt sie auf Bildung, auf sexuelle aufklärung und auf vorbilder, die 
den Mut haben, sich zu outen.

ein weiteres eindrucksvolles Beispiel ist die arbeit von dédé oetomo aus Indonesien. 
als homosexueller Mann mit multikultureller Familiengeschichte musste er in Indonesien 
selbst mehrfache ausgrenzung erleben. er studierte und ging in die usa, um zu promovie-
ren. Zurück in der heimat gründete er Indonesiens erste organisation für schwulenrechte. 
seither setzt er sich – trotz verfolgung und repressalien – dafür ein, dass in seiner heimat 
alle Menschen frei leben können. er steht damit für eine neue generation in Indonesien. 
Wichtig für ihn wie für viele andere aktivistinnen und aktivisten ist die unterstützung 
durch verbündete aus anderen Ländern, Kulturen und religionen.

Ich finde es großartig, dass der vorliegende Band die mutige arbeit und die bewe-
gende geschichte von Menschen wie Monica tabengwa und dédé oetomo würdigt, die 
sich unermüdlich für eine diskriminierungsfreiere Welt einsetzen. dafür danke ich sehr 
herzlich der hirschfeld-eddy-stiftung. sie ist die herausgeberin dieses wichtigen Werks. 
und ich freue mich, dass das Bundesministerium der Justiz und für verbraucherschutz 
zu dessen gelingen beitragen konnte: gerne fördern wir die wertvolle Projektarbeit der  
stiftung.

dieser arbeit ist es zu verdanken, dass Menschenrechtsaktivistinnen und -aktivisten 
wie dédé oetomo oder Monica tabengwa einer breiteren Öffentlichkeit bekannt werden. 
Ich hoffe, dass sie mit ihrem anliegen bei Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, gehör finden. 
und ich bin mir sicher: Wir können viel von ihnen lernen. der vorliegende Band bündelt 
die vielfältigen erfahrungen und Informationen aus vielen verschiedenen Ländern. das 
ist von unschätzbarem Wert für die entwicklungszusammenarbeit, die Menschenrechts- 
politik und für alle, die sich in Menschenrechts- und LsBtI-organisationen engagieren.

aus den Porträts in diesem Band wird einmal mehr deutlich: der weltweite Weg zu 
echter gleichstellung ist noch weit. umso wichtiger ist es, dass die Bundesregierung die 
rechte von LsBtI zu einem Leitbild der außenpolitik und der entwicklungszusammen-
arbeit macht. ein entsprechendes Konzept haben wir kürzlich beschlossen. es ist ein 
Meilenstein für die Menschenrechtsarbeit. damit unterstützen wir die Menschenrechts-
organisationen, die der diskriminierung aufgrund von sexueller orientierung und ge-
schlechtsidentität – lokal, regional, überregional oder international – entgegentreten.

Liebe Leserinnen und Leser, überall auf der Welt engagieren sich mutige aktivistinnen 
und aktivisten für die Menschenrechte von LsBtI. es ist oftmals ein einsamer und gefähr-
licher Kampf, den sie führen. einige von ihnen können wir in diesem Band kennenlernen. 
durch ihr besonderes engagement leisten sie überall auf der Welt einen wichtigen Beitrag 
für eine gerechtere gesellschaft.

cHrISTInE LAMBrEcHT
Bundesministerin der Justiz
und für verbraucherschutz
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aktivist*innen, was Intersektionalität für sie bedeutet und wo sich ihr aktivismus mit an 
deren Bewegungen überschneidet. rassismus hat eine ursache in der Kolonialgeschich-
te, homophobie und transphobie in ehemals kolonisierten Ländern haben ihre ursache 
oft auch in der Kolonialgeschichte, denn die Kriminalisierung homosexueller handlungen 
wurde meist mit den strafgesetzbüchern der Kolonialmächte eingeführt. auch normative 
geschlechterrollen und das Prinzip der Zweigeschlechtlichkeit haben häufig einen kolo-
nialen ursprung. das Projekt zeigt, dass Kooperation und themenübergreifende arbeit 
den LsBtI-aktivismus weltweit prägen: mit der Frauenbewegung, umweltbewegung, 
arbeiter*innenbewegung und postkolonialen Bewegungen. alle veranstaltungen, videos, 
Podcasts, Workshops und Publikationen aus dem Projekt sind im Blog und auf der Website 
dokumentiert, ein großteil auch in englischer sprache. Links und hintergrundinforma- 
tionen dazu finden sich im anhang des vorliegenden Bandes.

Menschenrechtsverletzungen an LsBtI weltweit

In vielen Ländern werden die Menschenrechte von Lesben, schwulen, Bisexuellen, 
trans- und intersexuellen Menschen (LsBtI) mit Füßen getreten. von standesamt bis steini-
gung reichen die angebote, die die staaten dieser Welt für sie bereithalten. In über 70 Län-
dern ist die gleichgeschlechtliche Liebe noch immer strafbar, in einigen staaten droht die 
todesstrafe. vielerorts sind staatliche Behörden an der unterdrückung von LsBtI beteiligt, 
verweigern ihnen jeglichen schutz vor anfeindungen und gewalt. sie versuchen, LsBtI in 
die gesellschaftliche unsichtbarkeit zu zwingen und ihnen das recht auf Meinungs- und 
versammlungsfreiheit sowie auf freie entfaltung der Persönlichkeit abzusprechen. 

In Bezug auf die rechtliche situation von LsBtI lassen sich einige Blockbildungen aus-
machen. einen homogenen homosexuellen- und trans*feindlichen Block bilden die staa-
ten des nahen und Mittleren ostens sowie nordafrikas. ebenso die ehemaligen britischen 
Kolonien mit mehrheitlich homophobem strafrecht, das meist aus der Kolonialzeit über-
nommen wurde. In asien sind es rund 20 staaten, die LsBtI strafrechtlich verfolgen. auch 
von den ehemals französischen Kolonien haben nur einige ihr strafrecht entrümpelt und 
die gleichgeschlechtliche Liebe entkriminalisiert. In kontinentaler hinsicht stellt afrika mit 
anti-homosexuellen strafgesetzen in über 30 staaten eine ausnahme dar. dennoch gibt es 
auch rund 20 staaten ohne LsBtI-feindliches strafrecht. die gesellschaftliche ausgrenzung 
von LsBtI in subsahara-afrika ist haarsträubend: Immer wieder kommt es zu hassverbre-
chen, wie sogenannten korrigierenden vergewaltigungen an lesbischen Frauen.4    

Lateinamerika kennt keine LsBtI-feindlichen strafgesetze mehr, immer mehr staaten  
öffnen die ehe für gleichgeschlechtliche Paare, und es gibt gesetze zum schutz vor  
diskriminierung aufgrund der sexuellen Identität oder ein diskriminierungsverbot in der 

Inklusion von LsBtI in die internationale Menschenrechtsarbeit

Im März 2021 wurde das „LsBtI-Inklusionskonzept der Bundesregierung für die aus-
wärtige Politik und entwicklungszusammenarbeit“ verabschiedet.1 das gemeinsam vom 
auswärtigen amt (aa) und dem Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und entwicklung (BMZ) erstellte Konzept setzt die langjährige Forderung von Lsvd, hirsch-
feld-eddy-stiftung und des zivilgesellschaftlichen Bündnisses Yogyakarta-allianz um.2  die 
Bundesregierung verpflichtet sich darin, den schutz der Menschenrechte von LsBtI zum 
integralen Bestandteil der auswärtigen Politik und entwicklungszusammenarbeit (eZ) zu 
machen. dort heißt es unter anderem:  „die Bundesregierung will die arbeit der Zivilgesell-
schaft und bedrängte Menschenrechtsverteidiger*innen unterstützen.“ 

LsBtI-Menschenrechtsverteidiger*innen

LsBtI-Menschenrechtsverteidiger*innen stehen im Fokus des Projekts „Menschenrechts-
verteidiger*innen: aufklärung, Inklusion und intersektionale Praxis“, das die hirschfeld-
eddy-stiftung von Januar bis dezember 2021 durchgeführt hat. LsBtI-Menschenrechts-
verteidiger*innen setzen sich dafür ein, dass allen Menschen ihre Menschenrechte gewährt 
werden, und zwar unabhängig von der sexuellen orientierung, der geschlechtsidentität, 
dem geschlechtsausdruck oder der geschlechtsmerkmale. die Bezeichnung Menschen- 
rechtsverteidiger*innen geht auf die definition des uno-hochkommissariats für Men-
schenrechte zurück und meint alle Personen, die sich allein oder in einer gruppe für 
Menschenrechte einsetzen und diese verteidigen, schützen und fördern. 

Intersektionalität3 spielt eine rolle im aktivismus des globalen 
südens und ostens

Intersektionalität ist heute zentral für alle, die sich mit diskriminierungsformen be-
schäftigen. es geht einerseits um Mehrfachdiskriminierung aber auch darüber hinaus um  
die Überschneidungen von Identitäten und diskriminierungsmechanismen. Wir fragen 
 

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn

https://blog.lsvd.de/endlich-ist-es-da-lsbti-inklusionskonzept-der-bundesregierung-fuer-die-
auswaertige-politik-und-entwicklungszusammenarbeit-veroeffentlicht/ 

https://www.hirschfeld-eddy-stiftung.de/vernetzung/yogyakarta-allianz 

Es war Kimberlé Williams Crenshaw, eine afroamerikanische Rechtswissenschaftlerin, die den Begriff 
„intersektional“ prägte. Sie wollte damit die besondere Diskriminierungssituation Schwarzer Frauen 
erfassen, die sowohl aufgrund des Geschlechts als auch rassistisch ausgegrenzt werden. 
Intersektionalität als inzwischen weltweit für Theorie und Praxis genutztes Konzept nimmt zur 
Verortung von Personen oder Gruppen Bezug auf das Bild der Keuzung (engl. intersection) als 
Schnittpunkt von Unterdrückungsmechanismen. 

1 

2

3

Der Begriff „corrective rape“, deutsch „korrigierende Vergewaltigung“, beschreibt ein Hassverbrechen, 
bei dem lesbische Frauen und andere weibliche Personen aufgrund ihrer angenommenen homo- oder 
bisexuellen Orientierung oder ihrer Trans*- oder nicht-binären Geschlechtsidentität vergewaltigt 
werden. Die Taten sollen Heterosexualität und Geschlechtskonformität mit Gewalt erzwingen. 

4 

einleitung
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verfassung. doch auch hier machen sich in vielen Ländern homosexuellen- und 
trans*feindliche hasskriminalität und hetze breit – gewalttaten gegen LsBtI in Brasilien, 
honduras oder nicaragua, auch seitens der Polizeikräfte oder paramilitärischer gruppen, 
nehmen zu. 

corona-Pandemie verschärft die situation

verschärft wird die situation von LsBtI durch die corona-Pandemie. LsBtI gehören 
zu den besonders vulnerablen gruppen, die von covid-19 besonders betroffen sind. dies 
hat etwa der unabhängige experte der un zum schutz vor diskriminierung und gewalt 
aufgrund der sexuellen orientierung und geschlechtsidentität in Berichten und verlaut-
barungen festgestellt, in denen er die auswirkungen der Pandemie auf LsBtI und deren 
organisationen ausführlich beschreibt. die themen reichen von sozialer ausgrenzung 
und diskriminierung über stigmatisierung und gewalt bis hin zu staatlichen Maßnahmen, 
die auf die verfolgung von LsBtI abzielen. dies berichten auch unsere Partner*innen aus  
afrika, osteuropa oder Lateinamerika.5

seit der Pandemie nehmen homophobie und trans*-Feindlichkeit etwa in uganda zu, 
weil manche vertreter*innen aus Politik und religion LsBtI zu sündenböcken und für den 
ausbruch der Pandemie verantwortlich machen. die Kolleg*innen in russland hingegen 
suchen verstärkt nach sponsor*innen, zumal geberorganisationen aus dem ausland von 
den russischen Behörden als unerwünscht eingestuft werden. verschärft wird die situa-
tion von LsBtI etwa in nicaragua durch Jobverlust, obdachlosigkeit, stigmatisierung und 
hasspredigten religiöser eiferer sowie gewalterfahrungen durch repressive aktionen der 
sandinistischen regierung. auch in tunesien befindet sich die LsBtI-community seit dem 
ausbruch von covid-19 in einer kritischen situation, da viele LsBtI-student*innen zuvor 
die meiste Zeit des Jahres fern von feindlich eingestellten elternhäusern und unabhängig 
von ihren Familien lebten, nunmehr aber gezwungen sind, in eine LsBtI-feindliche umge-
bung zurückzukehren.

die arbeit der hirschfeld-eddy-stiftung

seit 2007 unterstützt die hirschfeld-eddy-stiftung (hes) den weltweiten Kampf für die 
stärkung und achtung der Menschenrechte von LsBtI. Wir arbeiten eng mit Menschen- 
rechtsverteidiger*innen in verschiedenen Weltregionen zusammen. unser Ziel sind nach-
haltige veränderungen. deshalb sensibilisieren wir gemeinsam mit unseren Partnerorgani-
sationen Zivilgesellschaft, Medien und demokratische politische Kräfte im In- und ausland 
für das thema LsBtI und Menschenrechte. Wir sind international bestens vernetzt und 
suchen die Zusammenarbeit mit anderen organisationen durch verschiedene angebote 
und veranstaltungsformate wie Konferenzen, Fachtagungen, Fortbildungen, abendveran-
staltungen oder vernetzungstreffen. Mit gezielter Öffentlichkeitsarbeit klären wir über die 
weltweite situation von LsBtI auf. 

die durch langjährige Projektarbeit gewonnenen erfahrungen und Kontakte nut-
zen wir, um im Inland aufklärungs- und sensibilisierungsarbeit zum thema LsBtI und 
Menschenrechte durchzuführen. Mit Publikationen und veranstaltungen machen wir 
auf verfolgung, gewalt und staatswillkür aufmerksam und sorgen dafür, dass der Kampf  
für die Menschenrechte in den Medien und der Öffentlichkeit wahrgenommen wird.  
LsBtI-rechte sind Menschenrechte und deren stärkung ist kein Minderheitenthema; sie 
gehen alle an, nicht nur die LsBtI-community. die realität, wie mit LsBtI in einer gesell-
schaft umgegangen wird, welchen schutz sie genießen oder welchen repressalien sie sich 
ausgesetzt sehen, ist immer auch ein Prüfstein für den Freiheits- und reifegrad eines ge-
meinwesens. 

Porträts von Menschenrechtsverteidiger*innen

Wir freuen uns, mit der vorliegenden Publikation 15 empathische Porträts beeindru-
ckender LsBtI-aktivist*innen vorlegen zu können. als grundlage entwickelten wir einen 
Fragebogen, den wir an ausgewählte Kooperationspartner*innen und LsBtI-Menschen-
rechtsverteidiger*innen aus dem globalen süden, Lateinamerika und osteuropa geschickt 
haben. der Fragebogen kreist um die themen persönliche erfahrungen, Lebensläufe, akti-
vismus, organisationen und Zielsetzungen, arbeitsweise, herausforderungen und erfolge, 
strategien und Bedarfe (siehe anhang). Wir baten um schriftliche Beantwortung, boten 
aber auch eine onlinebefragung an. das Interesse und die resonanz waren sehr groß. die 
beeindruckenden antworten, die wir erhielten, wurden journalistisch aufbereitet. heraus-
gekommen sind die vorliegenden eindringlichen und aussagekräftigen Beiträge. 

hier kommen aktivist*innen aus 14 unterschiedlichen Ländern zu Wort. sie kommen 
aus osteuropa, asien, afrika und Lateinamerika, stehen für die vielfalt der LsBtI-commu-
nity und haben interessante geschichten zu erzählen; über ihre aktivitäten und arbeits-
weisen, ihre organisationen, Ziele und Programme, auch über bisweilen sehr persönliche 
erfahrungen. sie alle leisten beeindruckende arbeit vor ort für die LsBtI-community, sind 
überzeugend in ihren erfolgen und mithin vorbilder für andere. sie zeigen, dass LsBtI- 
aktivismus überall auf der Welt stattfindet, auch unter schwierigen Bedingungen, dass 
hervorragende arbeit geleistet wird, die unsere unterstützung verdient. 

Mit dieser Publikation wollen wir den austausch und das gegenseitige voneinander 
Lernen fördern sowie facettenreiche Lebensrealitäten und hervorragende Menschenrechts- 
und akzeptanzarbeit dokumentieren. darüber hinaus geht es uns um die vernetzung 
der Kolleg*innen aus dem globalen süden und osteuropa mit Multiplikator*innen der 
hiesigen Zivilgesellschaft, mit Medienschaffenden, Politiker*innen oder vertreter*innen 
aus Pädagogik, gesellschafts- und rechtswissenschaft. Weitere Ziele, die wir mit den 
Porträts verfolgen, kreisen um menschenrechtspolitisches empowerment für hiesige 
Multiplikator*innen durch vermittlung von regenbogenkompetenz, vertiefung der 
Kenntnisse in den Bereichen Förderung und schutz der Menschenrechte, ursachen von 
Menschenrechtsverletzungen, entwicklung von (erprobten) handlungsstrategien für die 
stärkung der Menschenrechte. 

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEnEInLEITung

https://www.hirschfeld-eddy-stiftung.de/infozentrum/corona-und-lgbti5
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(englisch) steht für lesbian, Gay, Bisexual, trans and Intersex. 

(deutsch) steht für lesbisch, schwul, bisexuell, trans*, transgender, 
non binär und inter*geschlechtlich.

das sternchen (asterisk) ist ein Platzhalter, der symbolisieren soll, dass 
es nicht nur die genannten sexuellen und geschlechtlichen Identitäten 
und Körper gibt, sondern eine große vielzahl. das Kürzel vereint eine 
Personengruppe, die überall auf der Welt allein aufgrund dieser Merkmale 
diskriminierung, verfolgung, stigma und gewalt ausgesetzt ist. 

die Bezeichnungen für gleichgeschlechtlich lebende und liebende 
Menschen variieren weltweit stark. ebenso für Menschen, die sich nicht 
dem bei der geburt zugeschriebenen geschlecht zuordnen können oder 
wollen. gleichzeitig sind die Kürzel LsBtI, LsBttIQ* oder LgBtIQ+ weltweit 
verbreitet und in der Bewegung selbst entstanden. das Kürzel steht als 
akronym für Lesben, schwule, Bisexuelle, trans- und intergeschlechtliche 
sowie queere Menschen. 

sternchen oder Pluszeichen sollen symbolisch auch in der aufzählung 
nicht genannte Identitäten und Körper berücksichtigen und umfassen. 
In dieser Publikation haben wir die von den Protagonist*innen 
verwendete und bevorzugte Benennung übernommen und für die 
deutsche Übersetzung so getreu wie möglich erhalten.

lGBtI*

lSBtI*

*
+

hinweis zu Begriffen und zum akronym LgBtIunterstützung ist dringend nötig

Wir hoffen, dass die vorliegenden testimonials Multiplikator*innen der Mehrheitsge-
sellschaft für Fragen und Probleme des umgangs mit sexuellen Minderheiten und deren  
Integration sensibilisieren, dass sie einen Beitrag leisten zur aufklärung, akzeptanz- 
steigerung und enttabuisierung von homosexualität, trans*- und Intergeschlechtlichkeit. 
In diesem sinne wünschen wir uns eine größtmögliche verbreitung und Wirkung dieser 
Porträts, damit sie einen Beitrag leisten zum nachhaltigen abbau von gewalt und diskrimi-
nierung und zur notwendigen Inklusion von LsBtI in der internationalen Menschenrechts- 
und entwicklungszusammenarbeit.

SArAH KoHrT und KLAuS JETz
hirschfeld-eddy-stiftung

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEnEInLEITung
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will. er bricht das studium ab, will englischlehrer werden. doch erst nach einen suizid- 
versuch beginnt er, seinen selbsthass abzubauen und findet schließlich in Moskau eine 
gruppe von LgBtIQ+-freundlichen gläubigen, die ihm helfen, sich selbst als religiösen 
Menschen und schwulen Mann zu akzeptieren. dies führt dazu, dass er 2011 in samara, 
einer anderen stadt in seiner heimatregion, die LgBt-organisation avers gründet, die  
erste in dieser region. einige Jahre später kehrt er wieder nach sankt Petersburg zurück 
und beginnt, sich beim russian LgBt network (lgbtnet.org) zu engagieren. 

staatlich geförderte LgBt-Feindlichkeit in russland

Mishas Weg durch unterschiedliche regionen und Institutionen ist nicht ungewöhn-
lich für russland. auf der suche nach einer selbstbestimmten und freien Lebensweise,  
können organisationen zwar für Zusammengehörigkeit und sichtbarkeit sorgen, stehen 
aber auch vermehrt im visier eines zunehmend LgBtIQ+-feindlichen regimes. es gibt zwar 
keine konkreten gesetze, die homosexualität kriminalisieren, und grundsätzlich können  
die meisten Menschen in ihrem Privatleben tun und lassen, was sie wollen. gleichzeitig wird 
die öffentliche Meinungsäußerung stark eingeschränkt, die repräsentation von positivem 
LgBtIQ+-Leben in der Öffentlichkeit praktisch unmöglich gemacht und die arbeit von  
Menschenrechtsverteidiger*innen und Journalist*innen (um nur zwei gefährdete grup-
pen zu nennen) stark eingeschränkt.

so ist seit 2013 ein „anti-LgBt-Propaganda-gesetz“ in Kraft, das sich auf dem Papier 
gegen „Propaganda nicht-traditioneller Beziehungen gegenüber Minderjährigen“ einsetzt. 
auch wenn es deswegen kaum zu verurteilungen kommt, steckt der teufel im detail – da 
äußerst vage formuliert ist, worin „Propaganda“ genau besteht, lässt sich auch die bloße 
sichtbarkeit von LgBtIQ+ im öffentlichen raum als strafrechtlich relevant interpretieren. 
dadurch wird der öffentliche diskurs eingeschränkt, der selbstzensur vorschub geleistet 
und vor allem ein Klima geschaffen, das LgBtIQ+ immer in die nähe des strafbaren rückt.

die gründe für dieses gesetz und die LgBtIQ+-Feindlichkeit, die sich unter anderem 
im anstieg an LgBtIQ+-phoben straftaten (mit einer sehr hohen dunkelziffer) nieder-
schlägt, sind vielfältig – zu nennen sind unter anderem die Präsenz der (meist russisch-
orthodoxen) Kirche und ihre verknüpfung mit dem regime sowie eine gleichgeschaltete 
Medienlandschaft. 

die debatte um LgBtIQ+-rechte ist somit direkt mit der Frage nach rechtsstaatlich-
keit, staatlicher Zensur und Medienfreiheit verknüpft. In letzter Zeit geht der russische 
staat deutlich härter gegen, aus Kreml-sicht, „unerwünschte organisationen“ oder „auslän-
dische agenten“ vor. erstere müssen praktisch alle tätigkeiten in russland beenden. dies 
trifft vor allem Fonds und ngos (vor Kurzem auch eine reihe deutscher organisationen, 
wie etwa der deutsch-russische austausch e.v. oder das Zentrum Liberale Moderne), aber 
im Juli 2021 auch erstmals ein unabhängiges Medium (die Investigativ-Plattform „Projekt“). 
„ausländische agenten“ können zwar weiterhin tätig sein, müssen aber alle Publikationen 
dementsprechend kennzeichnen, sich quasi als „foreign agents“ zu erkennen geben, sowie 
alle ihre einkünfte offenlegen – neben einer vielzahl an Medien (wie etwa Meduza.io/en) 
und ngos (auch im LgBtIQ+-Bereich) kann dies auch einzelpersonen (oft Journalist*innen 

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn

Mikhail (Misha) Tumasov (46) ist ein Menschenrechts- und LgBTIQ+-Aktivist aus russland. Sein 
Traum war es, Priester zu werden, aber als schwuler Mann war er gezwungen, andere wege zu 
gehen. Heute arbeitet er unter anderem für das russian LgBT network.

Wenn man tumasov danach fragt, was er an seiner heimat besonders mag und was 
nicht, muss er kurz überlegen: „das ist eine sehr leichte und gleichzeitig sehr schwere  
Frage – ich mag die Momente, wo ich mich gut fühle und Menschen treffe. und gleich-
zeitig sind es manchmal die gleichen Momente, aufgrund derer ich mich traurig und allein 
fühle.”

eine antwort, die wohl die meisten gut nachvollziehen können – die aber auch einen 
einblick in die widersprüchliche situation von LgBtIQ+ in der russischen Föderation gibt: 
Im flächenmäßig größten staat der Welt, den unterschiedliche ethnische, sprachliche und 
religiöse gruppen ihre heimat nennen, gibt es einerseits aufgrund der schieren größe und 
vielfalt der Menschen viele Möglichkeiten, individuelle existenzen zu leben und sich zu 
gruppen zusammenzufinden. andererseits treffen (staatlich geförderte) desinformation 
und Propaganda, eine nahezu totalitäre politische Landschaft und wirtschaftliche schwie-
rigkeiten, vor allem abseits der großen städte, marginalisierte gruppen besonders hart.

Misha kommt aus astrachan, einer stadt im süden russlands, am Wolgadelta, nahe 
der kasachischen grenze und beinahe am Kaukasus. sein Weg hin zum LgBtIQ+-aktivisten 
ist von der suche nach gemeinschaft, repräsentation und dem glauben an gegenseitiges 
verständnis und Kommunikation geprägt. „Ich bin in einer typisch sowjetischen Familie 
aufgewachsen“, erzählt der 1975 geborene Misha, „Mutter, vater, Bruder, und natürlich  
waren wir alle atheisten. aber meine spirituelle reise begann bereits mit 14 Jahren“. er  
beginnt, sich in der lokalen Kirche zu engagieren und entscheidet sich schließlich, in Mos-
kau und sankt Petersburg das katholische seminar zu besuchen. doch er merkt früh, dass 
seine, wie er damals dachte „sündhafte natur“, auch durch Bibelstudien nicht weggehen 
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Mikhail Tumasov
ruSSLAnd

„Mein größter Wunsch?
In Freiheit und ohne 
Furcht leben.“
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und aktivist*innen) treffen. und seit november 2021 stehen nun auch Mishas organisa-
tion, das russian LgBt network, und dessen Mitbegründer, der aktivist Igor Kochetkov, 
auf dieser Liste.    

alle genannten Medien und organisationen haben gemeinsam, dass sie sich auch für 
die rechte von LgBtIQ+-Personen oder zumindest für eine objektive Berichterstattung 
einsetzen. aus sicht des Kremls ein willkommener anlass, kritische stimmen gegenüber 
der eigenen Politik und positive Berichterstattung zu queerem Leben in einen topf zu wer-
fen, und „gayropa“1 als Feind der russischen souveränität darzustellen. „LgBt“ wird somit 
zur chiffre für den angriff auf das selbstbestimmte, „traditionelle“ Leben in russland hoch-
stilisiert, was das defensive narrativ des Kremls unterstützt und durch den emotionalen  
aspekt des themas die spaltung vorantreibt: Wenn ihr für alternative Lebensentwürfe 
seid, stellt ihr euch gegen eure heimat (russland).

Misha erklärt, wie sich dies auf das Leben von LgBtIQ+-Personen auswirkt: „es fehlt 
an Möglichkeiten, das thema unaufgeregt und ehrlich in der Öffentlichkeit anzusprechen 
– alle, die nicht dem patriarchalen Bild der gesellschaft entsprechen, werden von staat-
lichen Medien dämonisiert. dazu kommt die unfähigkeit der exekutive, hassverbrechen 
aufgrund von sogI 2 nachzuforschen.“ damit geht auch diskriminierung auf der recht-
lichen ebene einher:  „gleichgeschlechtliche ehen sind nicht erlaubt und der staat erkennt 
auch solche ehen, die im ausland geschlossen wurden, nicht an – im gegensatz zu hetero-
sexuellen ehen.“

aussichten für die Zukunft

In dieser gemengelage blickt tumasov eher düster auf die Zukunft: „Wir sehen eigent-
lich, wie sich das Worst-case-szenario vor unseren augen entwickelt. am meisten macht 
mir angst, dass sich diese Mischung aus patriarchaler grundhaltung und sehr selektiver 
anwendung von Menschenrechten als vorbild für andere vordergründing ‚demokratische‘ 
staaten entwickelt. dabei ist das gegenteil der Fall – die demokratie wird so eigentlich 
handlungsunfähig. Wenn, wie im Fall von vladimir Putin, der Personenkult überhand-
nimmt, werden tagtäglich die Menschenrechte und individuelle Freiheit für die sogenann-
te ‚allgemeinheit‘ geopfert.“

Persönlich hat Misha, wie viele andere, seine Konsequenzen gezogen: nach vielen 
traumatischen erfahrungen im öffentlichen Leben (körperliche attacken in der Öffentlich-
keit, drohungen von homophoben gruppen) holt er sich Kraft und stärke im Privatleben. 
Wenn man ihn nach dem schönsten erlebnis seines Lebens fragt, hat er eine eindeutige 
antwort: „Meine ehe. Ich fühle mich jeden tag glücklich, meinen Mann zu haben, mit  
ihm und meinen engsten Freunden Zeit verbringen zu können“. trotz aller schwierigkeiten 

versucht Misha einen geregelten tagesablauf beizubehalten: Früh aufstehen, zuhause  
kochen, informiert bleiben. 

die arbeit bei der Menschenrechtsorganisation russian LgBt network fordert  
schließlich auch viel Kraft und aufmerksamkeit. gegründet im Jahr 2006, mit der Basis in 
sankt Petersburg, versteht sie sich als netzwerk, das sich durch seine Mitglieder definiert 
und stellt die größte dachorganisation für LgBtIQ+-Menschenrechtsverteidiger*innen in  
russland dar. da jedoch der angriff auf die Menschenrechte von staatlicher seite in vielen 
Bereichen geführt wird, arbeitet das LgBt-netzwerk intersektional und eng mit anderen 
organisationen, etwa aus den Bereichen Feminismus, arbeitnehmer*innen-rechte oder 
Ökologie zusammen. 

einen einblick in die tägliche arbeit der aktivist*innen liefert auch der dokumentar- 
film Welcome to Chechnya (www.welcometochechnya.com; im Programm der Berlinale  
2020), in dem zu sehen ist, wie Mishas Kolleg*innen dabei helfen, tschetschenische  
LgBtIQ+-Personen aus der lebensbedrohlichen situation in der Kaukasus-teilrepublik  
in sicherheit zu bringen.

der netzwerk-gedanke ist für tumasov auch ein besonderes anliegen, wenn er da-
nach gefragt wird, was man in anderen Ländern eigentlich tun kann, um die russische 
community zu unterstützen: „die situation in russland und die handlungen von Putins 
regime betreffen uns alle – in europa und darüber hinaus. russland ist ein wichtiger Player, 
und wie sich seine regierung verhält, hat großen einfluss auf andere Länder. Wenn wir  
also russische aktivist*innen unterstützen, schwächen wir Putins regime und gleichzeitig 
auch seine Möglichkeit, sich in andere Länder einzumischen.“

Zudem muss man kämpferisch bleiben, denn, „in russland wird sich nichts ändern, so-
lange sich das regime nicht ändert.“ und das ist für Misha die einzige Lösung, seinen größ-
ten traum für die Zukunft wahr werden zu lassen: „In Freiheit und ohne Furcht zu leben.“

von AndrEAS ScHMIEdEcKEr

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEnMIKHAIL TuMASov − ruSSLAnd 

Die Wortschöpfung „Gayropa“ setzt sich aus den Wörtern gay und Europa zusammen und verhöhnt die 
(west)europäische Toleranzhaltung gegenüber Homosexualität. Es wird als homosexuellenfeindliches 
Schimpfwort benutzt, das Europa und zugleich LSBTI diskreditieren soll. 

SOGI – Sexual Orientation and Gender Identity, siehe https://www.coe.int/en/web/sogi 
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Bereits im alter von sieben Jahren wurde sie erstmals mit dem tode bedroht, eine 
erfahrung die sie heute noch als die schlimmste in ihrem Leben bezeichnet: „einmal spielte 
ich mit einem meiner wenigen weißen (männlichen) Freunde, als sein vater, der Polizist 
war, auf uns zukam. er schrie seinen sohn an, er solle nach hause gehen“, erinnert sie sich. 
„dann sah er mich voller verachtung an und sagte: Wenn ich je mitbekomme, dass du 
den Penis meines sohnes berührst, dann hack ich dir die hand ab und bring dich um, du 
schwarze schwuchtel!“

Balanta Jaramillo sah immer schon sehr feminin aus, aber in der Pubertät verstärkten 
sich ihre femininen Züge noch. sie wirkte sehr androgyn. „Ich liebte es, damit zu spielen“, 
erzählt sie. schon früher wurde sie im viertel oder in der schule wegen ihres aussehens 
und gender-nonkonformen1 verhaltens gemobbt. „In der highschool belegte ich gleich 
drei Plätze auf der hass-skala: schwarz zu sein, dick und queer.“ Zwar litt sie sehr unter 
den anfeindungen der anderen, trug dies jedoch mit Würde. Balanta Jaramillo begriff sich 
immer schon als weiblich. „Meine Feminität war etwas, das ich nie vor anderen verstecken 
konnte, obwohl ich das bei verschiedenen gelegenheiten in erwägung zog“, erzählt sie. In 
ihrer Familie hatte sie so auch kein offizielles coming-out. großmutter und vater sparten 
das thema aus, reagierten jedoch mit großer verlegenheit auf machistische sprüche aus 
verwandtenkreis oder nachbarschaft. diese schwäche oder unfähigkeit, rückhaltlos zu ihr 
zu stehen, verletzte Balanta Jaramillo sehr. Wahre unterstützung dabei, sich selbst so anzu-
nehmen, wie sie war, fand sie dagegen bei ihrer schwester. Je älter und unabhängiger sie 
wurde, desto besser lernten auch ihre anderen angehörigen, sie zu akzeptieren. „heute ist 
meine Familie recht offen, respektvoll und sehr stolz auf die Person, die aus mir geworden 
ist“, versichert sie.

Während ihrer Jugend definierte sich Balanta Jaramillo mangels anderer Kategorien 
als schwuler Mann. das stellte für sie, wie sie rückblickend erklärt, ein stück weit einen Wi-
derspruch dar, denn es hielt sie in einer Identität gefangen, der sie eigentlich zu entfliehen 
suchte. an der universität entdeckte sie die „Queer theory“ und damit Konzepte, die es ihr 
erlaubten, aus der Binarität von Frau und Mann auszubrechen. vor vier Jahren entschloss 
sie sich schließlich dazu, den Weg zur geschlechtsangleichung einzuschlagen und nahm 
das Personalpronomen „sie“ an.

studium und arbeit als Inspirationsquellen

generell öffnete das studium an der universität Balanta Jaramillo ein neues univer-
sum. sie lernte dort neue sichtweisen kennen und Wege des Widerstands. In der Metapers- 
pektive fand sie ein besseres verständnis für die eigene situation. sie beschäftigte sich 
mit schwarzem Feminismus und Intersektionalität, dem Zusammenspiel verschiedener 
unterdrückungsformen wie rassismus, sexismus und homophobie, die sich gleichzeitig 
gegen ein und dieselbe Person richten können. höhere Bildung zu erlangen ist für schwar-
ze Menschen in Kolumbien sehr schwierig. nur 13 Prozent aller student*innen dort sind 

Mauri Balanta Jaramillo (34) ist eine Menschenrechtsaktivistin aus Kolumbien. Sowohl als 
Sozialforscherin und Filmemacherin, als auch als Koordinatorin und Kommunikationsmana-
gerin des casa cultural El chontaduro im osten calis setzt sie sich für die gleichberechtigung 
verschiedener Ethnien sowie die politische Emanzipation Schwarzer Jugendlicher, Schwarzer 
Frauen und Schwarzer LSBTI* ein.

Balanta Jaramillos engagement kommt nicht von ungefähr. sie selbst wird gleich 
dreifach diskriminiert: sie ist schwarz, entstammt einer arbeiter*innenfamilie und ist eine 
transfrau. die daraus resultierenden erfahrungen haben sie und ihren Lebensweg ent-
scheidend geprägt. 1987 wurde sie in Pasto, einer kleinen stadt im Westen Kolumbiens, 
geboren. als sie drei Jahre alt war, zog sie mit ihrer Familie nach cali – nach Bogotá und 
Medellín die drittgrößte stadt des Landes –, wo sie seitdem lebt. „Ich bin im osten von cali 
aufgewachsen, in einer von sozialer ungleichheit gekennzeichneten gegend, da wo die 
meisten schwarzen Menschen wohnen, die sich in cali angesiedelt haben“, erzählt sie.

als Balanta Jaramillo fünf Jahre alt war, ging ihre Mutter als arbeitsmigrantin in die 
usa – was in Kolumbien keine seltenheit ist. gewalt, Landvertreibungen, fehlende aus-
bildungschancen oder arbeitsplätze sind die hauptgründe dafür. In diesem Fall war es der 
Wunsch der Mutter, ihren beiden Kindern eine bessere Zukunft zu ermöglichen. doch der 
Preis dafür war hoch: Für Balanta Jaramillo bedeutete dies, bei vater, schwester und groß-
mutter aufzuwachsen und ihre Mutter erst 13 Jahre später wiederzusehen. 

Balanta Jaramillo beschreibt sich selbst als lebhaftes, aufgeschlossenes und herzliches 
Kind, das sich deutlich mehr für Musik und tanz als für Fußball interessierte. so hatte sie 
unter den Mädchen im viertel viele Freundinnen. gemeinsam veranstalteten sie tanz- und 
singwettbewerbe und teilten eine Leidenschaft für die spice girls, die Balanta Jaramillo 
rückblickend als ihre „erste feministische schule“ bezeichnet. Bei den Jungen fand sie da-
gegen deutlich weniger anschluss.

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn

Selbstbezeichnung für eine Geschlechtsidentität außerhalb der binären Norm, im Deutschen auch 
nicht-binär oder gendervariant.
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„Ich möchte noch viel 
mehr Menschen inspirieren, 
zusammen zu träumen 
und eine bessere Welt
zu schaffen.“
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soziale Medien über das Projekt und dreht dokumentarfilme, vor allem über den Wider-
stand der schwarzen Bevölkerung von cali. so entstand auch ein kurzer Film über die 
Proteste der Menschen in ihrem viertel im rahmen des kolumbianischen generalstreiks 
von ende april bis Juli 2021. gleichzeitig war Balanta Jaramillo teil des Protestes. ebendie-
ser streik habe die Würdelosigkeit aufgedeckt, in der die schwarzen Menschen an unter-
schiedlichen orten Kolumbiens leben. „die meisten Menschen, die während der Proteste 
in cali getötet wurden, waren schwarze Jugendliche aus dem osten der stadt. der tod 
unserer schwarzen Kinder und Jugendlichen hat system und ist immer noch eine realität, 
die den rest der stadt völlig kalt lässt“, so Balanta Jaramillo. anlehnend an den britischen 
geografen david harvey beschreibt sie den streik als „Moment der kreativen Zerstörung“, 
mit dem die Besitzlosen offen das recht auf ihre städte und territorien zurückfordern, um 
dort in Würde und sozialer gerechtigkeit leben zu können.

Balanta Jaramillo träumt davon, eine doktorarbeit zu schreiben. dabei interessieren 
sie interdisziplinäre Forschungsprojekte wie gender studies, afro-Lateinamerikanische 
studien oder Black-Brown-Queer-studies. ein Motiv dabei ist aber auch ihre feste Über-
zeugung, dass ihr Kampf epistemisch, also erkenntnistheoretisch ist: „Wir brauchen mehr 
schwarze, queere Menschen und Intellektuelle aus dem globalen süden, die uns helfen, 
das denken der afrodiaspora in den diskurs einzubeziehen und die patriarchalen und ko-
lonialen narrative aufzudecken“, sagt sie. ausserdem möchte sie weiter Filme produzieren 
und mehr Menschen dazu inspirieren, gemeinsam zu träumen und eine bessere Welt zu 
kreieren.

dabei gehört ihr herz allen Frauen, Jugendlichen und schwarzen LsBtI* im osten  
calis, Kolumbiens und dem rest der Welt, die für ihre rechte kämpfen. speziell der Kampf 
schwarzer Kollektive gegen soziale ungleichheit an verschiedenen orten der Welt ist für 
sie ein gemeinsamer. solidarität zwischen diesen Kämpfen hält sie für ebenso wichtig wie 
den austausch über kreativen Widerstand. als eine besonders schöne erfahrung in diesem 
sinne erinnert sie sich an die einladung an die harvard university zu dem Workshop „radi-
cal networks in the african diaspora: Black Women’s resistance in Latin america today“ im 
Jahre 2019. Mit schwarzen Frauen aus aller Welt zusammenzutreffen, empfand sie als sehr 
inspirierend. solche netzwerke gelte es zu erhalten und weiter auszubauen. 

von IngrId wEnzL

afrokolumbianer*innen, und nur drei Prozent verlassen die uni mit einem abschluss. 
„Mein Fall ist typisch für die meisten schwarzen Jugendlichen: Wenn wir mit der weiterfüh-
renden schule fertig sind, müssen wir einsehen, dass unsere eltern kein geld haben, um 
uns das studium zu bezahlen, und es wird Zeit, dass wir einen Job finden, um die Familie 
mitzufinanzieren“, erzählt Balanta Jaramillo. die einzige kostenfreie alternative stellt die 
staatliche universität dar; doch die Plätze dort sind rar und die hürden für eine aufnahme 
hoch. obwohl Balanta Jaramillo auf eine Privatschule gegangen war, standen ihre chancen 
schlecht, sodass sie sich zunächst arbeit suchen musste.

erst mit 23 Jahren begann sie an der universidad del valle in cali zu studieren, abends, 
denn tagsüber musste sie weiterhin geld verdienen. sie studierte educación Popular 
– volksbildung –, ein Fach, das soziokulturelle Zusammenhänge, staatsbürgerliche erzie-
hung und Kommunikation als Mittel der sozialen Mobilisierung vermittelt. dabei legte sie 
ihren schwerpunkt auf letzteres – das Feld, in dem sie auch heute arbeitet. ein stipendium 
für ihre guten Leistungen half Balanta Jaramillo dabei, das studium zu ende zu bringen. 
dennoch arbeitete sie nebenbei als assistentin einiger Professor*innen oder beteiligte 
sich an Forschungsprojekten. „Während meiner Zeit an der universität wurde ein satz des 
afrofeminismus für mich fast zum Mantra: Für schwarze Frauen bedeutet jeder schritt ei-
nen Kampf.“

einen weiteren wichtigen einschnitt im Leben Balanta Jaramillos war der Beginn ihrer 
arbeit im Jahre 2012 für das Kulturzentrum el chontaduro. schon vorher hatte sie sich 
zusammen mit anderen jungen Menschen innerhalb eines Kommunikationskollektivs en-
gagiert. dort hatten sie nach Formen des kritischen dialogs gesucht und sich in solidari-
tät miteinander geübt – denn als verarmte, schwarze Jugendliche aus dem osten calis 
verfügten sie allesamt über einschneidende erfahrungen der diskriminierung. es waren 
diese erfahrungen sowie der hunger, das Klima der gewalt, Kriminalisierung, der fehlende 
schutz und die chancenlosigkeit, die sie dazu brachten, ihre Lage zu hinterfragen und  
stellung zu beziehen.

das casa cultural el chontaduro befindet sich im osten der stadt, im stadtteil 
aguablanca (www.casaculturalelchontaduro.com). vor 35 Jahren gegründet, dient es 
dem empowerment der lokalen Bevölkerung. dabei richtet es sich vor allem an schwarze 
Kinder und Jugendliche, schwarze Frauen und schwarze LsBtI*. Für die Kinder und 
Jugendlichen bietet das Kulturzentrum theater-, Musik-, tanz-, Kunst- und capoeirakurse 
an sowie vorbereitungskurse für die aufnahmeprüfung zur universität. den Frauen 
hilft das Zentrum, mittels Literaturwerkstätten, Performancekursen oder videoforen 
gewalterfahrungen zu verarbeiten. die Monate von Juli bis oktober sind geprägt von 
Festivals und kulturellen Begegnungen. Zudem finden dort auch seminare, Konferenzen 
und weitere veranstaltungen zu den themen race, gender, sexuality statt, an denen 
auch Balanta Jaramillo teilnimmt. sie ist teil einer ebenfalls in el chontaduro ansässigen 
Forschungsgruppe von aktivist*innen, die sich mit Intersektionalität beschäftigt und dabei 
auch mit dem Zentrum der afrodiaspora-studien der universidad Icesi in cali kooperiert 
(www.icesi.edu.co/centros-academicos/ceaf/).

außerdem leitet Balanta Jaramillo die Kommunikationsabteilung des Kulturzentrums. 
sie ist ansprechpartnerin für lokale, nationale und internationale Medien, schreibt für   
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Irene garoës ist eine Aktivistin aus namibia, die sich leidenschaftlich für den Aufbau femini-
stischer Frauengruppen und Bewegungen in marginalisierten communities in namibia enga-
giert. Im women’s Leadership centre in windhoek leitet sie die Lesbenprojekte.

„Ich war schon immer als unruhestifterin bekannt, weil ich nie still bin, wenn ich sehe, 
dass mir etwas nicht passt“, erzählt Irene. „auch wenn ich es nicht in Worte fassen konnte, 
waren Menschenrechte und Feminismus für mich wichtig, als ich aufwuchs.“ nach ihrem 
schulabschluss ging sie zur Polizei, merkte aber bald, dass sie als Polizistin nicht so viel 
Macht hatte, wie sie wollte, um die von ihr gewünschten veränderungen im Leben der 
Menschen herbeizuführen. 

„als ich 2014 an einem Lesbenprojekt des Women’s Leadership centre (WLc) teil-
nahm, wuchs mein aktivismus als Feministin und meine Fähigkeit, Projekte mitzuleiten.“ 
heute leitet Irene das Lesbenprogramm des WLc in Windhoek und unterstützt Projekte  
der Young Feminists Movement namibia.

durch ihre arbeit im Women’s Leadership centre (www.wlc-namibia.org) fördert Irene 
garoës den aufbau von Lesbengruppen in fünf regionen des Landes. die gruppen befas-
sen sich mit Menschenrechten, Frauenrechten, rechten zur sexuellen und reproduktiven 
selbstbestimmung und gesundheit, Methoden der Konfliktlösung, selbstverteidigung  
und der heilung von gewalterfahrungen durch schreiben, Körperarbeit, Meditation,  
Fotografie, videos und weiteren kreativen Mitteln der selbsterkenntnis und des selbst- 
ausdrucks. die Lesbengruppen organisieren öffentliche veranstaltungen in ihren commu-
nities, auf denen sie mit ihren texten und anderen darbietungen aufklärung zur situation 
von Lesben leisten und solidarität herstellen.

stigmatisierung lesbischer Frauen

„Was ich hasse, sind das Patriarchat und alle seine systeme und Institutionen“, sagt sie 
mit nachdruck. sie weiß, was dieses system mit besonders gefährdeten gruppen wie les-
bischen Frauen macht: „Wenn lesbische Frauen durch stigmatisierung, diskriminierung, 
soziale ausgrenzung und alle Formen von gewalt zum schweigen gebracht werden, führt 
dies zu angst, Isolation, unsichtbarkeit, verlust der stimme, der kreativen Kraft, der hand-
lungsfähigkeit und der Lebensfreude, sowie zu verinnerlichter homophobie, die zu de-
pressionen, selbsthass und selbstverletzungen führen kann.“ es ist zu gefährlich, sich nicht 
darum zu kümmern, davon ist sie überzeugt: „auf diese Weise werden junge Lesben davon 
ausgeschlossen, sich an der entwicklung einer anderen Zukunft für Frauen in unserem 
Land zu beteiligen.“

die situation in namibia für schwule Männer und lesbische Frauen ist schwierig. In 
weiten teilen namibias ist homosexualität in der gesellschaft tabuisiert, findet aber in 
den letzten Jahren mehr gehör. homosexuelle handlungen von Männern sind auf grund- 
lage eines gesetzes aus der Zeit der apartheid verboten. doch das selten angewandte ge-
setz ist umstritten, und die Law reform and development commission empfahl in ihrem 
Bericht vom Mai 2021 die abschaffung aufgrund von verfassungswidrigkeit. die öffent-
liche Zurschaustellung von Zuneigung zwischen zwei Männern kann als „unmoralisches“ 
verhalten betrachtet werden, das nach dem gesetz zur Bekämpfung unmoralischer Prak-
tiken von 1980 strafbar ist. diese gesetze sparen lesbische Beziehung und handlungen 
aus. das Beste, das laut Irene ihrem Land passieren könnte, wäre die abschaffung dieser 
gesetze, die namibia bei der unabhängigkeit von südafrika geerbt hat. sie wünscht sich, 
dass allen namibier*innen die gleichen rechte in Bezug auf alle gesetze gewährt werden, 
so zum Beispiel im gesetz zur Bekämpfung der häuslichen gewalt, welches das Parlament 
im Jahr 2003 verabschiedete. Bei einem reformversuch im Jahr 2020 sollten ausdrücklich 
gleichgeschlechtliche Paare von den darin geregelten schutzmaßnahmen ausgeschlossen 
werden. 

sie hat von der ersten generation feministischer lesbischer aktivistinnen viel gehört 
über die hetztiraden, die führende vertreter*innen der regierungspartei in den Jahren 
1995 bis 2006 gegen diese geäußert haben.  „die Menschlichkeit, die Würde und die rech-
te lesbischer Frauen werden durch homophobe vorurteile und Beschimpfungen ausge-
löscht“, sagt Irene. sich dagegen zu engagieren und Frauen zu ermutigen, sich für ihre 
rechte einzusetzen, ist zu ihrer Lebensaufgabe geworden.

„Wir nutzen kreative ausdrucksformen wie schreiben, drama, tanz und Musik, um 
durch mehr selbsterkenntnis, stimme, sichtbarkeit, Mut, stolz und solidarität Wider-
standskraft gegen stigmatisierung und diskriminierung aufzubauen“, berichtet die akti- 
vistin stolz. das Women‘s Leadership centre arbeitet ganzheitlich, um das geistige, emotio- 
nale und körperliche Wohlbefinden junger Lesben in namibia sowie ihren feministischen 
aktivismus zu fördern. „es ist wichtig, dass lesbische stimmen in dieser entscheidenden 
Zeit gehört werden“, weiß Irene. die vielen Jahre feministischen und lesbischen engage-
ments haben in namibia ein günstigeres politisches Klima für einen sozialen Wandel in 
Bezug auf die anerkennung der Menschenrechte von Minderheiten geschaffen. Im Jahr 
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Ihr größter Wunsch:  
„Eine feministische Welt“

Irene Garoës
nAMIBIA 
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dédé oetomo (68) ist bekannt als Pate der indonesischen LgBTIQ-Bewegung. Er ist Sozialwis-
senschaftler, AIdS-Aktivist und ein vorbild für generationen junger Indonesier*innen. Für sei-
nen Einsatz als Menschenrechtsaktivist wurde oetomo bereits 1998 von der International gay 
and Lesbian Human rights commission (heute outright Action International) ausgezeichnet.

„tagelang war ich euphorisch und fühlte mich, als würde ich schweben“, erzählt dédé 
oetomo. das war nach seinem zweiten coming-out. es sei das schönste erlebnis seines 
Lebens gewesen, noch heute erinnert er sich gerne daran. „als ich meinem vater zum zwei-
ten Mal sagte, dass ich schwul bin, fragte er mich nur, ob ich mir sicher sei. dann sagte er, 
ich solle es niemandem erzählen. da hatte ich es aber schon jeder Person gesagt, die ich 
kannte.“ sein offenes Lächeln zeigt seine geraden, weißen Zähne, die Lachfältchen um sei-
ne dunklen augen verstärken den zufriedenen Blick.

dieses große, sein zweites coming-out hatte dédé im dezember 1979, mit 26 Jahren. 
Fünf Jahre zuvor hatte er seinen engsten Freund*innen bereits gesagt, dass er schwul sei, 
und es auch schon einmal seinen eltern mitgeteilt, die damals allerdings geschockt und 
traurig reagiert hatten – sie wollten ihren sohn lieber geheilt wissen. also fuhr dédé mit 
seinem vater in Indonesiens hauptstadt Jakarta, rund 800 Kilometer entfernt von der stadt 
surabaya im osten der Insel, wo dédé wohnte. In Jakarta unterzog er sich einem hormon-
test. es war seine Idee, aber er brauchte das geld seiner eltern für die reise. das ergebnis 
des tests: männlich. das entscheidende an dem termin aber war, dass der arzt ihm erklär-
te, homosexualität könne nicht geheilt werden – er solle sich so annehmen wie er sei, um 
einen Platz in der gesellschaft zu finden. „das war das erste Mal, dass ich verstand, dass 
homosexualität akzeptiert werden kann und keine Krankheit ist“, erinnert sich der heute 
68-Jährige.

Knapp 15 Jahre lang schämte er sich für seine homosexualität und kämpfte dagegen 
an. als schüler katholischer schulen, betete er für heilung, später erhoffte er sie sich von 

2014 wurde ein nationaler aktionsplan für Menschenrechte verabschiedet. „dieser Plan 
beinhaltet die aufklärung und sensibilisierung der Öffentlichkeit für LsBtI-rechte in na-
mibia“, berichtet sie und ergänzt: „derzeit gibt es in namibia eine reihe von Initiativen zur 
Förderung der rechte von Lesben und schwulen sowie der rechte von Frauen im Bereich 
der sexuellen und reproduktiven gesundheit, einschließlich der körperlichen autonomie 
und entscheidungsfreiheit.“ Bei zahlreichen dieser Initiativen ist Irene mit dabei. 

spannende Initiativen des Women’s Leadership centre 

Im Jahr 2015 wurden eine Fotoausstellung und ein Fotobuch mit texten und Bildern 
der Projektteilnehmerinnen entwickelt, sowie Broschüren für junge Lesben und ihre Fami-
lien. In den Jahren 2016 und 2017 gab es in vier regionen namibias lokale Workshops und 
öffentliche veranstaltungen zur Interessensvertretung und 2017 das erste namibische Les-
benfestival mit 70 aktiven teilnehmer*innen. seither findet das Festival jährlich statt. „eine 
Woche lang wird gestaltet und geübt, dann stehen wir gemeinsam mit unseren texten, 
unserer Musik und unserem ausdruckstanz auf der Bühne und geben dem begeisterten 
Publikum einen einblick in unser alltägliches Leben in namibia: unsere erfahrungen mit 
diskriminierung und gewalt, aber auch unsere Lebens- und schaffensfreude als kraftvolle 
und stolze aktivistinnen.“ 2021 ist eine Lesbische Anthologie dran, und das neue Projekt im 
Jahr 2022 wird die Produktion eines lesbischen spielfilms sein. „es wird der erste lesbische 
spielfilm sein, der aus namibia kommt,“ freut sich Irene.

aktuell arbeitet sie an einer Kampagne zur verwirklichung der rechte von Frauen und 
Mädchen zur sexuellen und reproduktiven gesundheit und selbstbestimmung. „Wir arbei-
ten zusammen mit zwei Partnerorganisationen – Positive vibes und der Young Feminists 
Movement namibia – an einer nationalen Kampagne mit dem titel ,ti soros ge' (es ist  
mein Körper), um die achtung und den schutz der rechte auf körperliche autonomie und 
Integrität für alle zu fördern“, erzählt Irene. auch Kirchengruppen und Pastor*innen wer-
den in diese politische aufklärungsarbeit miteinbezogen. diese Kampagne läuft auch in 
Botswana, Lesotho, Malawi und uganda.

eines der Ziele der Weiterbildung zum kritischen feministischen aktivismus ist nach-
haltigkeit. dabei gehe es darum, dass junge Lesben ihre eigenen gruppen leiten lernen 
und ihre eigenen Initiativen und Kampagnen entwickeln, unabhängig vom WLc. nachhal-
tigkeit ist auch das stichwort für geberländer. Irene wünscht sich von geberländern und 
deren Zivilgesellschaften unterstützung zur wirtschaftlichen Befähigung und Beteiligung 
von jungen Lesben, damit sie sich aus der armut herausarbeiten können. auch sollten ihre 
Bewegungen unterstützt werden.

Ihr größter Wunsch? „Weltfrieden. eine feministische Welt. eine Welt, in der Frauen  
an der spitze stehen und respekt, Würde und entscheidungsfreiheit genießen.“ Wie so  
eine Welt aussehen könnte, lebt Irene garoës mit ihrem aktivismus und ihrer arbeit beim 
WLc vor.

von cAroLInE AuSSErEr und LIz FrAnK
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Dédé Oetomo

Er kämpft für „Ein Leben, 
in dem wir wir selbst sein 
können, ohne negative 
Konsequenzen.“

IndonESIEn
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Psycholog*innen. Mit 11 Jahren las er in einem Magazin seiner eltern das erste Mal das 
Wort „homosexuell“. Kurz danach hatte er seinen ersten erotischen traum. „Mit dem neffen 
einer der näherinnen meiner Mutter. Ich umarmte ihn und ejakulierte – und wachte davon 
auf. Ich sagte mir:  ‚okay, wenn das passiert, bin ich wohl homosexuell.‘ “ erst ein paar Jahre 
später habe er begriffen, dass er dadurch anders war als seine Mitschüler. 

vom außenseiter zum Wegbereiter

sein ganzes Leben war dédé oetomo so etwas wie ein außenseiter. er wurde 1953 
in eine chinesisch-indonesische Familie in Pasuruan hineingeboren, einer weltoffenen 
Zuckerraffinerie-stadt in ost-Java, nur vier Jahre nach der unabhängigkeit Indonesiens 
von den niederlanden – eine Zeit großen aufruhrs in der indonesischen geschichte. doch 
1965 änderte sich dédés Jugend, als general suharto an die Macht kam, ein erbitterter 
gegner des Kommunismus. seine regierung setzte chinesisch mit Kommunismus gleich 
und verbot für drei Jahrzehnte die chinesische sprache und Kultur. Während dieser Zeit 
wurde dédé für seine chinesischen Wurzeln verspottet und diskriminiert.

aufgrund seines multikulturellen hintergrunds und seines talents für sprachen stu-
dierte er sprachwissenschaften und südasien-studien – und erlangte 1978 einen studien-
platz an der renommierten cornell university in Ithaca, new York. sechs Jahre später pro-
movierte er dort – das zweitschönste ereignis seines Lebens. die Zeit in den usa prägte ihn 
nicht nur intellektuell, er konnte sich dort endlich outen und seine sexualität leben. „Ich 
beschloss, nicht mehr so zu tun, als wäre ich heterosexuell, und begann, in die homosexu-
elle Welt einzutauchen.“ das bedeutete, Bücher über homosexualität zu verschlingen, mit 
Freund*innen darüber zu sprechen und Mitglied einer organisation schwuler studieren-
der zu werden. er veröffentlichte anonym zahlreiche persönliche essays in indonesischen 
Magazinen, in denen er seinen stolz über seine sexualität ausdrückte. 

„In den usa bekam ich die Idee, dass wir uns organisieren sollten“, sagt dédé oetomo, 
der 1982 Indonesiens erste organisation für schwulenrechte gründete. 1987 veränderte 
er diese organisation und nannte sie gaYa nusantara (gayanusantara.or.id). Ihr hauptziel 
ist der einsatz für ein gerechtes und gleichberechtigtes Indonesien, in dem alle Menschen 
frei leben können. die organisation gibt ein Monatsmagazin heraus, bietet Workshops zu 
Menschenrechten, aIds-Prävention, geschlechtsidentität und sexualität an, berät und be-
gleitet LgBtIQ. oft treffen sich die Mitglieder bei dédé zu hause in der stadt surabaya im 
osten der indonesischen Insel Java.

Im Laufe der Jahre tolerierte die indonesische regierung widerwillig dédé oetomos 
aktivismus. 1999, nachdem Indonesien eine demokratie geworden war, kandidierte dédé 
zum ersten Mal für eine kleine linke Partei. es war die erste von mehreren Kandidaturen 
für das Parlament und andere öffentliche ämter. nicht überraschend verlor er jedes Mal. 
andreas harsono, Indonesien-experte bei human rights Watch und langjähriger Freund 
von dédé, sagte der New York Times: „In Indonesien gelten drei dinge als politischer  
selbstmord: Kommunist sein, chinese sein und schwul sein. dédé ist mindestens zweiein-
halb von ihnen.“1 doch seine Kampagnen machten ihn zum bekanntesten Kämpfer für die 
rechte homosexueller in Indonesien. 

Ziele und Wünsche

In den letzten rund 20 Jahren hat sich in Indonesien ein Wandel vollzogen, hin zu 
stigma und diskriminierung. Besonders für nicht-binäre Personen, etwas weniger stark 
auch für homosexuelle. Konservative Politiker*innen wollen aktuell „anti-LgBtIQ-Propa-
ganda-gesetze“ implementieren, in konservativen regionen des Landes sind „homosexu-
elle handlungen“ noch immer strafbar. daher scheint es so, als ob dédés Lebenswerk für 
die rechte von homosexuellen zunichte gemacht wird. „obwohl diskriminierung generell 
verboten ist, wird das nicht in die untergeordnete gesetzgebung übertragen. aktuell klagt 
ein Polizist beispielsweise dagegen, dass ihm aufgrund seiner homosexualität gekündigt 
wurde“, erklärt dédé.

Per gesetz sind in Indonesien nur zwei geschlechter anerkannt. LgBtIQ-organisa-
tionen müssen diskret agieren, öffentliche veranstaltungen sind unmöglich. „die Polizei 
schützt uns nicht vor angriffen, wir erleben Ignoranz und auch verfolgung durch viele 
regierungsinstitutionen. dadurch sind wir gezwungen, hauptsächlich im untergrund zu 
agieren“, sagt dédé. dennoch gibt es in fast allen der 34 Provinzen des Landes LgBtIQ-
organisationen, oft mit decknamen. viele sind hauptsächlich bei social Media aktiv. dédé 
oetomo wünscht sich daher von internationalen regierungen und ngos „diskrete unter-
stützung dabei, communities und organisationen zu schützen, und nachhaltige finanzi-
elle hilfe für Projekte“, da es diplomatisch fast unmöglich sei, in dieser Beziehung druck auf 
die indonesische regierung auszuüben. „Wir arbeiten aber intersektional mit Menschen-
rechtsorganisationen zusammen, wir haben verbündete in vielen Ländern und aus ver-
schiedenen Bereichen, Kulturen und religionen“, erklärt er die arbeit seiner organisation.

trotz der widrigen umstände ist dédé oetomo nicht verzweifelt. dies sei eben der 
Kampf in einer jungen demokratie. der so wichtige Weg, um progressive demokratische 
Werte mit konservativen religiösen in einklang zu bringen. Mit dem Ziel: „ein Leben, in 
dem wir wir selbst sein können. auf individueller und familiärer ebene, ohne negative 
Konsequenzen.“ daher wünscht er sich für Indonesien: „eine neue generation, die sich für 
Minderheiten einsetzt.“ die ist schon bereit. Lini Zurlia, eine 27-jährige LgBtIQ-aktivistin 
aus Jakarta, bezeichnet dédé oetomo liebevoll als „oma“ – was auch im niederländischen 
großmutter bedeutet. so nennen ihn auch die anderen aktivist*innen der jüngsten gene-
ration. Lini Zurlia sagte der New York Times, die herausforderung ihrer generation sei es, 
dort weiterzumachen, wo er aufgehört habe: „Was dédé erreicht hat, wofür er gekämpft 
hat, das müssen wir weiterführen.“2

von cHrISTInA wEISEhtE SIND MENSChENREChtE!

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEndédé oEToMo − IndonESIEn

New York Times, 19. August 2016:  
https://www.nytimes.com/2016/08/20/world/asia/indonesia-gay-rights-dede-oetomo.html 
Ebenda
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cesnabmihilo dorothy nuhu-Aken’ova (58), Sprachwissenschaftlerin und Feministin aus nige-
ria, engagiert sich für die rechte von Frauen, Jugendlichen und LSBTI* in ihrem Heimatland. 
Sie ist geschäftsführerin des International center for Sexual reproductive rights (IncrESE),  
das sie 2000 gründete. Ihre Motivation:  „Ich mag keine ungerechtigkeit und dulde keine Form 
von Menschenrechtsverletzung!“
 

dorothy wuchs zusammen mit vier Brüdern und einer schwester im dorf dikko (Ka-
wun) im Bundesstaat niger auf. „Ich wurde am 23. april 1963 an einem heißen dienstag-
nachmittag geboren“, erzählt sie. das Leben in ihrer Familie war geprägt von christlichen 
und traditionellen Werten der gbagyi-volksgruppe: respekt, Integrität und harte arbeit. 
sie selbst sei „nicht religiös, aber spirituell“. sie liebe ihre Familie, ihren verstorbenen ehe-
mann, der Pastor war und ihre söhne samson (33), samuel (24) und adel (14) – alle drei 
Künstler. auch ihre arbeit bei Increse, dem Zentrum für sexuelle und reproduktive rech-
te (www.increse.org), beschere ihr viele schöne Momente. als geschäftsführerin betreut 
sie dort aufklärungs- und empowerment-Projekte, führt Beratungsgespräche, macht Feld-
besuche, kümmert sich um Fundraising und networking. dorothy freut sich immer, „wenn 
ich eine finanzielle unterstützung für die organisation bekomme und wenn unsere arbeit 
anerkannt wird.“ 

die gleiche Begeisterung erlebte sie nach jeder erfolgreichen Lobbyarbeit für sexuelle 
gesundheit und rechte bei den vereinten nationen – und als sie die verabschiedung eines 
gesetzes zum verbot der gleichgeschlechtlichen ehe (same sex Marriage Prohibition act, 
ssMPa)1 in nigeria zunächst verhindern konnten. dorothy berichtet: „Im Mai 2005 hatten 
wir ein treffen mit ausländischen vertretungen, die nach Möglichkeiten suchten, lokale 
Menschenrechtsaktivist*innen bei der Bekämpfung des ssMP-gesetzes zu unterstützen. 

am ende gründeten fünf Menschenrechtler*innen, darunter ich, die coalition for the de-
fense of sexual right cdsr (vereinigung zur verteidigung sexueller rechte) – die erste 
ihrer art im ganzen Land.“ so sei es möglich gewesen, Führungspersönlichkeiten in der 
aufkeimenden LsBtI*-Bewegung zu identifizieren und eine Institutionalisierung ihrer ar-
beit zu fördern. sie selbst konnte damals bereits zehn Jahre erfahrung in der arbeit für 
sexuelle rechte von LsBtI* einbringen. 

Im Laufe der Jahre hat dorothy zahlreiche Jugendliche zu sexueller und reproduktiver 
gesundheit und ihren rechten, zu staatsbürgerlicher verantwortung und politischer Betei-
ligung am sozialen Wandel beraten. etliche von ihnen beschlossen 2021, eine politische 
Bewegung, die social change Initiative, zu gründen und eine Präsidentschaftskandidatin 
für die Wahlen in nigeria 2023 aufzustellen. „Ich sollte mich um das amt bewerben“, berich-
tet sie und strahlt: „dies war ein phänomenaler vertrauensbeweis und der bisher schönste 
Moment in meinem Leben als aktivistin!“

von der Feministin zur LsBtI*-aktivistin

die Wurzeln für dorothys aktivismus liegen in ihrer Kindheit. Während ihre Brüder vor 
ihrer geburt auch hausarbeit erledigten, wurden ihr diese aufgaben nach und nach über-
tragen: sie musste Wasser aus dem Brunnen holen, das haus sauber halten und kochen. 
sie merkte, dass die Bildungs- und Berufswege von Jungen und Mädchen unterschiedlich 
waren und beschloss, den gleichen Weg wie ihre älteren Brüder einzuschlagen, um nicht 
als hausfrau zu enden. direkt nach der sekundarschule nahm sie 1983 ein Französisch-
studium an der ahmadu Bello university in Zaria auf, wo sie nach abschluss als dozen-
tin arbeitete. „Ich musste offen mit gängigen rollenerwartungen brechen“, erinnert sich  
dorothy „und stringent an meinem alternativen Lebensentwurf arbeiten, um die unter-
stützung meiner eltern zu erhalten, die gott sei dank verständnisvoll waren.“ aktivismus 
hieß für sie damals, entscheidungen im sinne von geschlechtergerechtigkeit zu treffen. als 
sie 1995 nationale Koordinatorin in der Women’s health organization of nigeria (Whon) 
wurde, bekam ihr aktivismus für die am stärksten ausgegrenzten Mitglieder der gesell-
schaft einen institutionellen rahmen.

dorothys engagement für LsBtI* begann 1994/95. als heranwachsende kannte sie 
einige lesbische Mädchen und wusste, „dass sie mit ihrem verlangen, ihren Beziehungen 
und ihren religiösen und kulturellen Werten zu kämpfen hatten“, erläutert sie. nach ei-
ner sexualerziehungs-schulung bei der ngo action health Incorporated nigeria (www.
actionhealthinc.org) sei ihr klar geworden, dass homosexuelle Liebesbeziehungen, die 
als tabuisierte vorlieben und Praktiken stigmatisiert und diskriminiert wurden, ein Men-
schenrechtsthema sind und „diejenigen, die in gleichgeschlechtlichen Liebesbeziehungen 
leben, es nicht verdienen, kriminalisiert zu werden.“ die schulung befähigte sie, lesbische 
Frauen für ihr recht zu sensibilisieren, selbstbestimmt über ihren Körper zu entscheiden. 
die Weltbevölkerungskonferenz von 1994 und die Weltfrauenkonferenz 1995, auf denen 
über sexuelle orientierung und geschlechtliche Identitäten diskutiert wurde, „bestärkten 
mich in meinem entschluss, ein Projekt zur verteidigung der Menschenrechte gleichge-
schlechtlich liebender Menschen zu starten“, berichtet dorothy.

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn

https://www.hirschfeld-eddy-stiftung.de/die-stiftung/stiftungsarbeit/laender-und-regionen/nigeria1 
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„Mein Traum: 
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doch ihre „feministischen schwestern“ in nigeria und anderen afrikanischen Ländern 
reagierten mit Zynismus und skepsis. diejenigen, die zu sexualität von Jugendlichen und 
in der Frauenbewegung in nigeria arbeiteten, wollten sie nicht mehr in ihre Projekte ein-
beziehen. dorothy fühlte sich aus einem sicher geglaubten und vertrauten raum ausge-
schlossen: „einige stuften meine arbeit als undurchsichtig ein, andere hielten sie für eine 
enorme verschwendung von energie und ressourcen, die in Maßnahmen für die gesund-
heit von Müttern und Kindern hätten fließen können. einige entwicklungspartner*innen 
wollten nicht mit mir oder meiner arbeit in verbindung gebracht werden, weil sie dachten, 
dass dies schlecht für ihr Image sei.“ Ihre Familie hatte verständnis dafür, dass sie sich für 
marginalisierte Bevölkerungsgruppen einsetzte.

von der Menschenrechtlerin zur Präsidentin?

nachdem das seit 2007 hart umkämpfte gesetz zum verbot der gleichgeschlecht-
lichen ehe, kurz ssMPa in nigeria 2014 verabschiedet wurde, häuften sich Menschenrechts-
verletzungen gegen einzelpersonen und gruppen – begründet mit deren vermeintlicher 
oder tatsächlichen sexuellen orientierung. sowohl staatliche als auch nichtstaatliche Kräf-
te begannen, in ihrer nachbarschaft „aufzuräumen“. Bürgerwehren stürmten treffen von 
MsM-hIv-selbsthilfegruppen, das heißt von an aIds erkrankten Männern mit gleichge-
schlechtlichen sexualkontakten. Bis heute habe sich wenig geändert, berichtet dorothy: 
„viele LsBtI* werden immer noch verfolgt und es gibt weiterhin tötungen ohne gerichts-
urteil. cyber-Mobbing, erpressung, wahllose verhaftungen und unrechtmäßige Inhaftie-
rungen sowie körperliche Übergriffe sind im ganzen Land an der tagesordnung. obwohl 
hIv-Programme für MsM internationale hilfsgelder ins Land bringen, leugnet nigeria wei-
terhin die existenz von LsBtI* und verwehrt ihnen ihre Menschenrechte. trotz anhängiger 
Klagen gegen das ssMPa gibt es in den gemeinden weiterhin Konversionstherapien und 
‚heilende vergewaltigungen‘.“2

das Internationale Zentrum für sexuelle und reproduktive rechte (Increse) in Minna 
in Zentralnigeria, das dorothy leitet, engagiert sich für den schutz der sexuellen und re-
produktiven gesundheit marginalisierter und diskriminierter Bevölkerungsgruppen. Beim 
einsatz für LsBtI* gebe es einige herausforderungen: fehlende finanzielle ressourcen, zu 
wenig aufklärung und Bewusstsein in der gesellschaft und eine verinnerlichte homo-
phobie, selbst bei Mitgliedern der LsBtI*-community. 

als größten erfolg des LsBtI*-aktivismus in nigeria verbucht dorothy, dass Führungs-
persönlichkeiten und gruppen aus ihren reihen in nichtregierungsorganisationen für stär-
kere sensibilisierung und aufmerksamkeit sorgen. so stünden einige LsBtI* an der spitze 
der strateg*innen, die Prozesse gegen das ssMP-gesetz führten. sie hätten die schnitt-
mengen zwischen ihren Menschenrechten und denen anderer diskriminierter gruppen 

erkannt. Mittels dieser intersektionalen Kompetenzen könnten sie sich mit etablierten 
Menschenrechts- und Frauen-ngos vernetzen und Brücken zwischen den Bewegungen 
schlagen. sie hätten auch gelernt, dienstleistungen wie one-stop-shops für hIv-Interven-
tionen oder psychosoziale unterstützungsdienste anzubieten. 
durch das Increse-scale-up-Projekt „connecting the dots“ 3   wurden Mitglieder der LsBtI*-
community befähigt, sich politisch am gesellschaftlichen Wandel zu beteiligen. Increse 
arbeitet eng zusammen mit gewerkschaften, umwelt- und Frauenorganisationen – etwa 
der erwähnten coalition for the defense of sexual right, der social change Initiative oder 
dem african Women’s development Fund (awdf.org). 

„unsere arbeit ist geleitet von antirassismus, nicht-diskriminierung und Intersek- 
tionalität“, erklärt dorothy, denn nur so schaffe man ein günstiges umfeld, das margina-
lisierten Bevölkerungsgruppen das recht sexueller und reproduktiver gesundheit zu-
gänglich macht. Ihre hauptanliegen bilden die grundlage und Legitimation ihrer arbeit. 
so könnten sie die nigerianische regierung zur rechenschaft ziehen, wenn diese gegen 
Bestimmungen von internationalen verträgen, resolutionen und erklärungen verstößt, 
die sie unterschrieben hat. „Wir können Parallelberichte erstellen, um die regierung wegen 
ihrer Mitschuld an der verletzung der Menschenrechte von LsBtI* anzuprangern. Wir sind 
in den Korridoren der vereinten nationen und der afrikanischen union präsent.“ 

Für die Zukunft ihres Landes wünscht dorothy sich die abschaffung des ssMPa und 
alle notwendigen veränderungen, „um die Menschen in der gemeinschaft zu schützen 
und die Menschenrechte jedes einzelnen im Land zu wahren.“ selbstbewusst fügt sie hin-
zu: „Mein traum ist es, dass ich durch die Initiative für sozialen Wandel und die aufforde-
rung, meinem Land zu dienen, im Jahr 2023 zur Präsidentin der Bundesrepublik nigeria 
gewählt werde.“

von BärBEL röBEn 

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEncESnABMIHILo doroTHy nuHu-AKEn’ovA − nIgErIA

https://www.increse.org/connectingthedots/3

Der Begriff „curative rape“, deutsch „heilende Vergewaltigung“, beschreibt ein Hassverbrechen, bei dem 
lesbische Frauen und andere weibliche Personen aufgrund ihrer angenommenen homo- oder bisexuellen 
Orientierung oder ihrer Trans*- oder nicht-binären Geschlechtsidentität vergewaltigt werden. Die Taten 
sollen Heterosexualität und Geschlechtskonformität mit Gewalt erzwingen. 
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Lilith raza ist eine queere trans*-Aktivistin aus Pakistan, die seit 2012 in deutschland lebt. Sie 
setzt sich für die rechte von LSBTI* geflüchteten ein, ist Projektmitarbeiterin des LSvd-Projekts 
„Queer refugees deutschland“ und europaweit aktiv in queeren netzwerken. 

das gespräch mit Lilith startet mit einem tiefen Plums, wie bei einem tauchgang, 
ohne umschweife und Belanglosigkeiten – sie spricht direkt über das, was sonst oft tabu 
ist: über ihre traumatischste erfahrung während ihrer Zeit in Pakistan, ein paar Jahre, bevor 
sie ihr heimatland verließ. „vor zwei Jahren hätte ich so nicht darüber sprechen können. 
da war ich noch nicht soweit“, beginnt sie. als sie bereits in Köln studierte, traf sie auf ei-
nen Mann, der eine körperlich schmerzliche erfahrung in ihr wachrief, so heftig, dass sie 
zusammenbrach. der Moment, an dem ihr Körper damals rebellierte, überraschte sie ohne 
vorwarnung.

„Mein Körper hat sich plötzlich an die vergewaltigung in Pakistan erinnert,“ erklärt sie 
mit starker und selbstbewusster stimme. das schmerzliche ereignis lag viele Jahre zurück, 
doch an diesem abend holt das trauma sie ein. das körperliche empfinden, von dem sie 
damals erneut überwältigt wurde, beurteilt sie rückblickend als ersten schritt der heilung 
und der Konfrontation mit dem verdrängen. ein andauernder Prozess. „Ich hatte all die  
Jahre zuvor schuldgefühle. Jetzt weiß ich, dass ich das als Kind gar nicht anders konnte.“ 
Lilith raza ist gnädig mit sich selbst. 

vergewaltigt wurde sie in ihrer heimat in Pakistan, gefolgt von ständigem sexuellem 
Missbrauch. doch sie begehrt auf, trotz lähmender schuldgefühle, geht nach Lahore an 
die universität und findet gleichgesinnte während des studiums in Pakistan. sie eroberte 
sich eine nische, einen safe space, der allerdings nicht wirklich sicherheit und schon gar 
keine Freiheit garantiert. auch die hoffnung auf halt in der religion ist ein versuch, sich 
zu stabilisieren. Lilith wird schließlich atheistin. als der pakistanische gouverneur salman 
taseer, der sich unter anderem für die Freilassung der damals wegen „gotteslästerung“ im 

gefängnis sitzenden christin asia Bibi einsetzte, 2011 von einem radikalen Islamisten er-
mordet wird, weiß Lilith, es gibt für sie persönlich in Pakistan keine sicherheit und keine 
Zukunft: auf die pakistanische gesellschaft kann sie nicht zählen, als sie innerlich gegen 
diskriminierung, heimlichkeit und die gewalt an trans* Personen aufbegehrt und für sich 
einsteht – sie bangt um ihr Leben. und sie ist selbstmordgefährdet. Plötzlich sieht sie klar: 
„niemand würde auch nur den grund für meinen Mord oder selbstmord erfahren.“

coming-out und Beginn des aktivismus

Lilith spürt spätestens im sechzehnten Lebensjahr, dass der Junge, der gerne auf Bäu-
me klettert, der Kinder mag und seine Mutter liebt, in einem Körper mit einem geschlecht 
lebt, das nicht ihrem empfinden entspricht. Bis Lilith Begriffe wie transgender, trans*  
Person, trans* Frau kennenlernt – und damit eine sprache für ihre Identität –, dauert es 
weitere acht Jahre. „du musst aber in deiner Muttersprache über dich sprechen können, 
eine sprachliche ausdrucksform für dein empfinden haben, die keine Kolonialsprache ist.“

heute organisiert Lilith raza, die inzwischen als Queer-aktivistin in Köln lebt, minde-
stens einmal im Monat ein online-Programm zu queer-feministischen themen auf Panjabi. 
sie spricht zudem urdu, hindi, englisch, deutsch. „es ist wichtig, in der eigenen sprache 
über all die erfahrungen zu sprechen und auch zu sagen, wer man ist, wie man fühlt, sich 
schützt und wehrt, all das.“ 

Bereits in Pakistan nutzte Lilith die safe spaces, um netzwerke voranzutreiben: ge-
meinsam mit anderen unterstützt, berät und stärkt sie queere Menschen bei auseinan-
dersetzungen mit ihren Familien. und gemeinsam schauen sie queere (und in Pakistan 
verbotene) Filme und schaffen eine entspannte atmosphäre als gegenpol zu den gesell-
schaftlichen normen. aktivismus muss nicht immer gleich öffentlich sein, er findet auch im 
halbprivaten raum statt.

Ihren vornamen hat die Queer-aktivistin mit ihrem coming-out gewählt. Weil Lilith, 
die erste Frau adams, sich „gegen adams dominante haltung gewehrt hat“, gefiel ihr der 
hebräisch-babylonische Frauenname. „Ja! die erste Frau adams war die erste Feministin.“ 
Feminismus und Queer/trans*-aktivismus lebt sie seit 2017 als Projektmitarbeiterin des 
Lsvd-Projekts „Queer refugees deutschland“ (www.queer-refugees.de), das sowohl Be-
ratung von LsBtI* geflüchteten anbietet als auch vernetzung und empowerment von 
geflüchteten LsBtI* aktivist*innen unterstützt. Zudem ist Lilith raza vorstandsmitglied 
des Queeren netzwerks nrW, Beiratsmitglied von new Women connectors und säku- 
larer Flüchtlingshilfe e.v. sowie Mitgründerin des Queer european asylum network  
(Quean). 

verbündete, die sind ihr wichtig. ohne verbündete stände sie nicht da, wo sie heute 
steht. vor allem in solidarischen Bündnissen lassen sich trans*-anliegen und -rechte stär-
ken. Ihrer tätigkeit beim Lsvd ging ein studium der umweltwissenschaften voraus – und 
es gab viele Begegnungen mit queeren und nicht-queeren Personen, die vielen geflüchte-
ten, die seit 2015 nach deutschland kamen, die silvesternacht in Köln, den Bruch mit dem 
schweigen über die vergewaltigung.

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn
©
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„Alle geflüchteten Personen 
haben das Recht auf eine 
Chance, ihr Potenzial zu 
entfalten.“
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Fortschritt in Pakistan?

seit Lilith Pakistan verlassen hat, gab es dort eine kleine gesetzesrevolution. 2018 
formuliert der transgender Persons Protection of rights act in Pakistan das recht, als Per-
son mit jedwedem geschlecht, das als das eigene empfunden wird, anerkannt zu werden, 
unabhängig von dem bei der geburt zugeschriebenen geschlecht. Zudem spricht das 
gesetz trans* Personen explizit das Wahlrecht und versammlungsfreiheit sowie anspruch 
auf Bildung, erbe, arbeit, gesundheit und eigentum zu. als Lilith raza allerdings 2018 bei 
der pakistanischen Botschaft in deutschland ihren Passeintrag ändern lassen will, schlägt 
ihr die schmerzliche diskrepanz zwischen gesetz und realität entgegen. „operative ge-
schlechtsangleichlung, psychologisches gutachten und eine öffentliche Bekanntgabe des 
abgetretenen und neuen namens sind die voraussetzung, sonst wird der eintrag nicht vor-
genommen.“ auch die pakistanische Botschaft in deutschland nimmt das bürokratisch ge-
nau. Lilith bleibt sich treu, sie akzeptiert keine entwürdigenden akte. Ihren pakistanischen 
Pass gibt sie ab. 

vor der Kolonisierung durch das British empire waren trans* Personen in Pakistan 
nicht per se diskriminiert. erst mit der restriktiven gesetzgebung der Briten wurden alle 
nicht-heterosexuellen Personen und Beziehungen illegalisiert und damit auch exotisiert. 
als tänzer*innen, als sexarbeiter*innen, als objekte des spotts degradiert und der Würde 
beraubt, drückt dieses erbe heute schwer auf das Leben der Mehrheit der trans* Frauen 
und Männer in Liliths herkunftsland. schon aus der diskrepanz zwischen den offiziellen 
Zahlen, wonach rund 15.000 Khawaja sira1 in Pakistan leben, und den schätzungen von 
human rights Watch von über einer halben Million trans* Personen, ist abzulesen: gesetz 
und gelebte realität klaffen auseinander. Lilith raza recherchiert seit Längerem zur vor-
kolonialen und kolonialen „transgender“-geschichte, ein weithin blinder Fleck in der ge-
schichtsschreibung ihres Landes. sie betrachtet das transgender-gesetz als einen späten 
akt der dekolonisierung, der nun auch im gelebten alltag und den Köpfen der Menschen 
und nicht nur auf dem Papier vollzogen werden muss. das erfordert Kraft, die Betroffene 
nicht immer haben. auch in Liliths Leben gibt es da weniger kraftvolle Momente. 

erfolge und Wünsche

Während ihres studiums in Köln gibt sie nach ihrer ankunft 2012 zunächst den aktivis-
mus auf, der sie in Lahore umtrieb. Im sommer 2015, als zahlreiche geflüchtete in deutsch-
land ankommen, erwachen ihr Mut und ihr aktivismus erneut. am liebsten gibt sie heute 
Workshops, in denen sie Mitarbeiter*innen in ämtern und einrichtungen wie dem Bun-
desamt für Migration und Flucht für die sorgen und nöte geflüchteter trans* und queerer 
Personen sensibilisiert. Lügen mag sie gar nicht, sondern sie schätzt die offenheit, mit der 
sie selbst auch von ihren erfahrungen spricht – das ist teil ihres erfolgs, ihrer Überzeu-
gungskraft: „da kann ich etwas bewirken!“ das ist wie ein geschenk, es ist das gegenteil 
von unsichtbarkeit und Missachtung.

als erstberaterin für queere geflüchtete sind die immer schmerzlichen geschichten 
der Menschen, die sich ihr anvertrauen, eine Belastung, die sich nicht in arbeitsstunden 
ausdrücken lässt. viele kommen aus einer situation, in der selbstjustiz, schläge, sogar Fol-
ter der ausgangspunkt traumatischer erfahrungen sind. „Weibliche Personen sind am stär-
ksten betroffen, wenn sie sich als queere Personen outen. viele werden aus gründen der 
ehre getötet, andere werden mit Männern verheiratet, um die ehre der Familie zu retten.“ 
das Patriarchat ist mit transphobie und gewalt gegen weibliche Personen verflochten, ein 
intersektionales denken ist für Liliths politischen aktivismus die logische Konsequenz. Für 
geflüchtete und asylsuchende queere Menschen erstellt Lilith derzeit eine Materialsamm-
lung, die bei dem langen bürokratischen Kampf in deutschland helfen soll. Wissen teilen 
bedeutet, dem restriktiven asylsystem und seinen helfershelfer*innen die Macht über die 
vereinzelten schicksale stück für stück zu entreißen. „alle geflüchteten Personen haben 
das recht auf eine chance, ihr Potenzial zu entfalten.“ Ihre eigene Zukunft sieht Lilith raza 
vielleicht in australien, als umweltwissenschaftlerin, die den Kontext von Migration und 
Klimawandel im Pazifik weiter erforschen will.

Über ihre persönliche familiäre situation berichtet sie: „Meine schwester sagt, dass 
sie eine schwester hat. Meine Mutter zögert manchmal, von zwei töchtern zu sprechen 
oder mich Lilith zu nennen, wenn nachbar*innen uns beim telefonieren zuhören.“ ob sie 
das traurig macht? „Ich sagte ihr dann, erzähl’ den nachbar*innen: ja, zwei töchter. und 
meine tochter in deutschland hat vier Kinder.“ sie lacht schelmisch. „ach weißt du, ich bin 
sehr sehr glücklich, dass sie mich als ihr Kind akzeptiert.“ als die damals unter einsamkeit 
leidende Lilith ihre Mutter und ihre schwester in Pakistan traf, fest entschlossen, ihre ge-
schlechtsangleichung kundzutun, erfüllt von der sorge, vielleicht verstoßen zu werden, 
war ihr Leben an einem Kipppunkt. die unsicherheit, wer man sein wird, wenn das Band 
zur eigenen Mutter zu reißen droht, gepaart mit der inneren Kraft, zu wissen, wer man ist 
– eine emotionale gratwanderung. 

Wichtig sind ihr, die erfüllenden Momente der anerkennung ihrer Person zu betonen, 
im privaten wie im öffentlichen Leben. „als man mich fragte, ob ich Patin werden wolle, da 
fühlte ich mich respektiert und gesehen als die, die ich bin: Lilith.“ als Lilith raza ihre zwei 
Patenkinder erwähnt, hüpft ihre stimme. „und Mutter möchte ich werden“. Wieder hüpft 
die stimme. dieser tiefe Wunsch steht auf Platz eins ihrer persönlichen Zukunftsvisionen. 

um Betroffene beraten zu können und sie an ihrem optimismus teilhaben zu lassen, 
ist Lilith einen weiten Weg gegangen. das Land, in dem sie geboren ist, hat sie hinter sich 
gelassen. Ihre Familie vermisst sie. doch sie ist zu einer von selbsterkämpfter Zuversicht 
erfüllten Persönlichkeit geworden, trans* Frau, aktivistin, netzwerkerin. oder besser: sie 
hat sich dazu gemacht. 

von MArTInA BAcKES

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEnLILITH rAzA − PAKISTAn/dEuTScHLAnd

Khawaja Sira – Bezeichnung für trans* und inter* Personen1 
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Jean Elie gasana (43) ist ein christlicher LSBTI-Aktivist aus ruanda. Er war Mitbegründer der 
ruandischen LSBTI-organisation other Sheep rwanda und setzt sich in seinem Heimatland für 
Menschenrechte ein, insbesondere von LSBTI in ruanda und im osten der demokratischen 
republik Kongo.

Jean elie wurde 1978 in einer ländlichen gegend im kleinen ostafrikanischen ruan-
da geboren. „Ich bin das vierte Kind meiner eltern, habe noch fünf schwestern und vier 
Brüder“, sagt er. „schon mit zwölf Jahren wusste ich, dass ich schwul bin, und drei Jahre 
später hatte ich mein coming-out. Mein Freund gab mir eine Broschüre über christentum 
und homosexualität, die hat mir dabei geholfen. Ich konnte mit einigen Pastoren und Bi- 
schöfen über meine sexualität reden. Wir sprachen gemeinsam über christentum und  
homosexualität, inklusiven gospel und darüber, wie die Welt zum Besseren verändert  
werden kann.“

1993 also das coming-out. die reaktionen der eltern und geschwister, im Freundes-
kreis und in der nachbarschaft waren eher negativ. In der Familie hieß es, der sohn leide an 
einer psychischen störung, und die eltern wollten ihn zunächst in eine Klinik bringen; doch 
mit der Zeit akzeptierten sie ihn so, wie er ist. 

Jean elie fühlte sich in der Kirchengemeinschaft abgewiesen und isoliert. „sie sagten 
mir, homosexualität sei unafrikanisch und unchristlich, widernatürlich, und homosexuelle 
seien Leute des teufels.“ er habe sehr oft um ein gespräch gebeten, auch bei Laienführern, 
doch meist stieß er auf ablehnung. einige Pastoren aber waren zugänglich und einsichtig, 
sie akzeptierten ihn schließlich. In seiner gemeinde nimmt Jean elie zwar an Messen teil, 
eine aktive liturgische rolle aber darf er nicht übernehmen.

aktiv gegen diskriminierung

2004 wurde Jean elie aktivist. er fand es unerträglich, dass LsBtI gesundheitsleistungen 
vorenthalten wurden, dass es auch beim Zugang zu Behandlungen und Medikamenten, 
wie überall in der ruandischen gesellschaft, eine Zweiklassengesellschaft gab. er fühlte 
sich zum Fürsprecher berufen. die jederzeit präsenten, erniedrigenden erfahrungen, die 
stigmatisierung, herabsetzung und Zurückweisung von Menschen allein aufgrund ihrer 
angeborenen eigenschaften, haben Jean elie geprägt. „obwohl ruanda keine strafgesetze 
in Bezug auf sexuelle orientierung oder geschlechtsidentität kennt und die versamm-
lungs- und vereinigungsfreiheit rechtlich geschützt sind, erfahren LsBtI und LsBtI-organi-
sationen in ruanda immer noch diskriminierung“, so Jean elie. „es fehlt uns an schutz und 
respekt für unsere grundrechte.“ 

Jean elie hatte die Möglichkeit zu einer guten ausbildung, erwarb einen abschluss in 
Wirtschaftswissenschaften und kann diplome in Menschenrechtsbildung, Projektmanage-
ment und theologie vorweisen. er beschäftigt sich nach wie vor intensiv mit der Bibel, 
diskutiert mit Kolleg*innen darüber und über gott und die Welt – und sie treiben gemein-
sam sport. „Wir haben einen Bischof, unser verbündeter“, sagt Jean elie, „ein Mal im Monat 
kommt er zu uns, zu den Mitgliedern meiner organisation, und wir sprechen mit ihm über 
die heilige schrift.“ Besonders liegt Jean elie der einsatz „für seine Leute“ am herzen. damit 
meint er die Interessenvertretung der ruandischen LsBtI-community, besonders die Mit-
glieder von other sheep rwanda.

Bereits 1994, nach dem genozid in ruanda, wusste Jean elie, dass er aktiv werden 
musste, um für mehr toleranz im Land zu sorgen, vor allem für mehr akzeptanz von LsBtI. 
„vor 1994 gab es ungleichheit und diskriminierung zwischen den Bevölkerungsgruppen, 
auch wegen der schlechten regierungsführung, die ein grund für den völkermord war. 
Wegen dieser erfahrungen und wegen der stigmatisierung von LsBtI wurde ich zum ak-
tivisten“, so Jean elie. er übernahm verantwortung, war Mitbegründer von other sheep 
rwanda und leistet seither Überzeugungsarbeit, sensibilisiert Meinungsführer*innen in 
Zivilgesellschaft, Kirchen, Politik, diplomatie und Wirtschaft.

seit jener Zeit ist other sheep rwanda Jean elies neue Familie. er lebt zusammen mit 
den anderen Mitgliedern der organisation, sie kümmern sich um das gemeinwohl, inner-
halb und außerhalb der organisation, vor allem um LsBtI und andere vulnerable gruppen, 
sie beten zusammen und sorgen für den unterhalt, um das Überleben der gemeinschaft 
zu sichern. „Wenn ich mit den Freund*innen und Kolleg*innen von other sheep rwanda 
zusammen bin, dann fühle ich mich Zuhause“, so Jean elie.

Zu seinen schönsten erlebnissen als aktivist gehören Zusammenhalt, solidarität und 
die teamarbeit, etwa bei der vorbereitung und durchführung der jährlichen Idahot-ver-
anstaltungen am 17. Mai oder der sogenannten „together Forward Konferenzen“, die jähr-
lich durch einen gemeinsamen Kraftakt ruandischer LsBtI-gruppen organisiert werden. 

„Wir laden aktivist*innen, verbündete aus den Kirchen, Menschenrechtsorganisati-
onen, eltern von LsBtI, diplomat*innen oder vertreter*innen lokaler Behörden ein und 
diskutieren über ein Konferenzthema. Bis jetzt haben wir drei dieser ‚together Forward 
Konferenzen‘ organisiert“, berichtet Jean elie.

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn
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„Es fehlt uns an Schutz 
und Respekt für unsere 
Grundrechte.“
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2008 wurde other sheep rwanda gegründet. der organisation geht es darum, die 
Menschenrechte für alle und insbesondere für LsBtI in ruanda zu stärken. sie tritt dafür 
ein, dass religiöse LsBtI-communities ihren glauben ausüben und ein Leben ohne stig-
ma und gewalt leben können. Zudem will other sheep rwanda die Menschenrechte für 
alle und insbesondere von LsBtI in rwanda und im osten der demokratischen republik 
Kongo stärken. „other sheep rwanda ist keine Kirche, sondern eine LsBtI-organisation für 
religiöse und nicht-religiöse Menschen, die die Menschenrechte und das Wohlbefinden 
von LsBtI befördert. Ich bin christlicher Laie und aktivist“, sagt Jean elie.

die organisation zählt 33 aktive Mitglieder, Jean elie ist der geschäftsführer. Ihre vi-
sion ist es, dass LsBtI-gemeinschaften ein friedliches Leben führen können, frei von aus-
grenzung und anfeindungen. Jean elie kümmert sich um das team, sucht nach Lösungen 
für die Probleme des alltags. er schreibt Projektanträge und akquiriert spenden, damit ihr 
Zusammenleben als LsBtI-gemeinschaft abgesichert ist. sie brauchen unterstützung im 
alltag, Lebensmittel, Medikamente, Masken, hygieneartikel zur eindämmung der corona-
pandemie, aber auch für ihr ganz besonderes vorhaben: „Wir wollen ein kleines Projekt 
ins Leben rufen, das es uns qualifizierten LsBtI ermöglicht, auf eigenen Füßen zu stehen 
und uns selbst mit dem Wichtigsten zu versorgen. vielleicht eine kleine schweine- oder 
hühnerzucht, ein schneidereiprojekt, ein Bäckereiprojekt oder ähnliches, aber für solche 
Projekte fehlen uns die finanziellen Mittel“, sagt Jean elie. covId-19 stelle das arme ruanda 
und seine Menschen vor enorme herausforderungen. die Pandemie habe die LsBtI-com-
munity stark getroffen, denn ausgrenzung und Isolation bedeuten doppeltes Leid.

International vernetzen

other sheep rwanda arbeitet eng mit anderen Menschenrechtsorganisationen und 
mit einigen ihnen wohlgesonnenen religiösen Führern zusammen. auch in internationalen 
netzwerken engagiert sich die organisation, etwa im global Interfaith network, bei uhaI 
eashrI, in den Metropolitan community churches Mcc; sie kooperiert mit europäischen 
organisationen wie Lsvd und hirschfeld-eddy-stiftung, rFsL (schweden), hivos (nieder-
lande) und einigen Botschaften in Kigali. diese internationale Zusammenarbeit stellt auch 
die unterstützung für einige Projekte sicher. die hirschfeld-eddy-stiftung unterstützte 
other sheep rwanda 2021 mit Mitteln aus dem nothilfefonds covId-19 afrika.

Im herbst 2013 nahm Jean elie an einer von der hirschfeld-eddy-stiftung organisier-
ten Besuchsreise von LsBtI-aktivist*innen aus afrika zum thema homosexualität und reli-
gion teil. Mit unterstützung des auswärtigen amts konnten wir damals zwölf Kolleg*innen 
aus subsahara für ein intensives Wochenprogramm mit Workshops und gesprächstermi-
nen nach Berlin einladen. Jean elie berichtete anlässlich des Besuchs von der notlage ge-
flüchteter LsBtI aus uganda, die in ruanda Zuflucht vor der repression in ihrer heimat 
gefunden hatten.

Bei der Konferenz „Pride & Prejudice. homosexualität und religion in subsahara-afrika“1, 
die wir damals im auswärtigen amt durchführten, hatte er gelegenheit, umfassend über 

die situation von LsBtI in ruanda und über seine arbeit zu sprechen. er berichtete von 
gesellschaftlicher ausgrenzung und der enormen tabuisierung von sexualität, von der tief 
verwurzelten, religiös motivierten LsBtI-Feindlichkeit in seiner heimat. 

sein traum für die Zukunft: ein ruanda ohne diskriminierung, eine Welt, in der alle 
Menschen gleichbehandelt werden. Jean elie ist ein überzeugender anwalt für die Belan-
ge unserer ruandischen Freund*innen.

von KLAuS JETz
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dragana todorovic (41) ist eine lesbische und feministische aktivistin aus serbien. seit 
über 20 Jahren engagiert sie sich für Menschenrechte und gleichberechtigung der ge-
schlechter. als gründerin und geschäftsführerin der LgBtI equal rights association for 
Western Balkans and turkey (era) setzt sie sich für die gleichstellung und die rechte der 
LsBtIQ-community ein. 

Wo immer sie ihr Leben in der vergangenheit hingetragen hat und wo auch immer 
sie ihr Leben in Zukunft hintragen wird, die serbische LsBtIQ-aktivistin dragana todorovic 
hat stets das gleiche Ziel: „Ich will alles dafür tun, diesen Planeten zu einem ort zu ma-
chen, an dem wir in harmonie, respekt und verantwortung füreinander und für unsere 
umwelt leben.“ schon im Kindergarten, erzählt dragana, stand sie für jene ein, die schutz 
brauchten. 

era – LgBtI equal rights association for Western Balkans and turkey (www.lgbti-era.
org) ist seit 2015 ein regionaler Zusammenschluss von 25 Lesben-, schwulen-, Bisexuel-
len-, trans*-, Inter*- und Queer-organisationen aus albanien, Bosnien und herzegowina, 
Kroatien, Kosovo, Montenegro, nordmazedonien, serbien, slowenien und der türkei. dort 
seien jene Menschen, die sich als teil der LsBtIQ-community verstehen, starker diskrimi-
nierung und gewalt ausgesetzt, so todorovic. „und das in allen Lebensbereichen, beson-
ders jedoch in den Bereichen sozialpolitik, gesundheit, arbeit, Wohnen sowie im Fami-
lienrecht“, berichtet sie. „neue studien zeigen außerdem, dass es bei uns in der region 
LsBtIQ gibt, die infolge dieser diskriminierung flüchten, obdachlos werden, armut aus-
gesetzt sind oder gesundheitliche Probleme haben“, ergänzt die aktivistin. speziell von 
der LsBtIQ-diskriminierung im Westbalkan und in der türkei gefährdet seien trans* und  
inter* Personen. 

todorovics entschluss zum aktivismus

Jede zweite LsBtIQ-Person ist im Laufe ihres Lebens bereits opfer von diskriminie-
rung gewesen. das zeigt eine jüngste studie der Weltbank in Kooperation mit era1. auch 
todorovic berichtet von diskriminierung und hass – beispielsweise, wenn sie von der Pride 
Parade in Belgrad 2010 erzählt: „nachdem die Parade in den Jahren zuvor von der regie-
rung verboten war, konnte sie 2010 endlich wieder stattfinden“, erinnert sich todorovic. In 
ihren erzählungen von 2010 dominieren jedoch szenen des homophoben Widerstands: 
„um uns vor demonstrierenden zu schützen, die gegen unsere Parade waren, fand die ver-
anstaltung damals unter starker Polizeipräsenz statt. damit sie uns nicht angreifen konn-
ten, waren wir von Polizist*innen umringt. Lange war unklar, ob die Polizei überhaupt in 
der Lage sein würde, die angreifenden von uns fernzuhalten. die situation war für mich 
damals sehr schrecklich und traumatisierend.“ 

Weil die angreifenden den Polizeischutz überwinden konnten, sei es an diesem tag zu 
ausschreitungen und zahlreichen verletzten gekommen. „Belgrad sah aus wie ein Kriegs-
schauplatz. Menschen bluteten, auf den straßen lagen zerstörte gegenstände, brennende 
autos und Busse“, erinnert sich todorovic. Jedoch verankerten sich nicht nur Bilder der 
Zerstörung in todorovics Kopf: „Ich erinnere mich bis heute auch an den Klang der aggres-
sion, den Klang des hasses, der von den Menschen ausging, die uns ansahen, als wäre es 
ein Leichtes, uns alle zu töten.“ unter den angreifenden entdeckte todorovic an diesem 
tag auch ihren Bruder. „er schaute mich an, als sei ich sein Feind“, erzählt sie. Ihren Bruder 
auf der seite der gegendemonstrant*innen zu sehen, führte todorovic an diesem tag vor 
augen, dass hass und homophobie keine grenzen kennen und dass jene grausamkeit und 
Bösartigkeit von Fremden, jedoch genauso von Bekannten und, wie in ihrem Fall, von ver-
wandten ausgehen können. 

die Parade-teilnehmenden, unter ihnen auch todorovic, wurden aufgrund der aus-
schreitungen in Polizeibussen aus der stadt gefahren. auf einem Bürgersteig sitzend ent-
schloss sich todorovic an jenem abend dazu, den rest ihres Lebens „dem Kampf für die 
uneingeschränkte gleichberechtigung von LsBtIQ zu widmen. das war also der Moment, 
in dem ich zur aktivistin wurde“, sagt sie.

auch elf Jahre nach der Pride Parade in Belgrad reden todorovic und ihr Bruder, die 
im serbischen novi sad aufwuchsen, nicht miteinander. gleichberechtigung und toleranz 
von LsBtIQ seien auch heute im Westbalkan und der türkei längst keine realität. Politisch 
entscheidend für die erlangung dieser gleichberechtigung sei todorovic zufolge auch die 
aufnahme der Länder des Westbalkans und der türkei in die europäische union „sollten 
diese Bemühungen von seiten der regierungen oder der eu jedoch nicht weiter priorisiert 
werden, wäre das für die LsBtIQ-Bewegung in unserer region eine schlechte entwicklung“, 
urteilt sie. die erfolge der Bewegung drohen verloren zu gehen, sollten die Bestrebungen 
zur eu-aufnahme abflauen oder erfolglos sein.2 

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn
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„Ich kämpfe für die Freiheit 
meiner Community, für 
die uneingeschränkte 
Gleichberechtigung, ohne 
Kompromisse …“
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reformprozesse und damit auch die demokratisierung im Westbalkan und in der 
türkei seien darüber hinaus auch bedroht, wenn sich der einfluss von russland oder china 
auf die region verstärke. „Menschenrechte im generellen, aber insbesondere die rechte 
von LsBtIQ würden darunter leiden“, prognostiziert todorovic.

auch die zurzeit erstarkende anti-gender-Bewegung in den Ländern des Westbalkans 
sowie in der türkei gefährdeten die entwicklung hin zur gleichberechtigung von LgBtI-
Personen, so todorovic. „sie sind professionell organisiert und finanziell gut aufgestellt. 
eins ihrer Ziele ist es, die rechte von Frauen, LsBtIQ und die gesellschaft als ganzes zu 
schwächen“, sagt todorovic, die sich stark von den ideologischen Prinzipien des sozialis-
mus des ehemaligen Jugoslawiens beeinflusst sieht. durch das von der gruppe gewählte 
narrativ solle ein hierarchisches denken etabliert werden, im rahmen dessen eine gesell-
schaftliche gruppe als überlegen gilt. die gruppe attackiere deshalb gender-Konzepte 
sowie die rechte von LsBtIQ. damit versuche die Bewegung eine Weltanschauung vor-
anzutreiben, in der weiße, reiche, heterosexuelle cis-Männer dominieren. trotz unter-
schiedlicher ideologischer hintergründe der von todorovic als anti-gender-Bewegung 
zusammengefassten teilgruppe verbinde ihre Mitglieder die angst um natur, nation und 
normalität. „In der vergangenheit haben sie ihre Botschaften mithilfe religiöser narrative 
verbreitet. die heutige anti-gender-Bewegung hingegen bedient sich säkularer sprache“, 
sagt todorovic. 

damit sich die Weltanschauungen der anti-gender-Bewegung nicht weiter im West-
balkan und in der türkei verbreiten, hingegen die LsBtIQ-gleichstellung von einem traum 
zur realität werde, müssten die regierungen der Länder weiterhin den schutz von Men-
schenrechten als Priorität auf ihre politische agenda setzen. „es muss aber auch von inter-
nationaler seite druck ausgeübt werden“, fordert todorovic. erfahre die LsBtIQ-Bewegung 
in ihrer region nationalen und internationalen rückhalt, sei diese in der Lage an gesell-
schaftlichen debatten um demokratie, Menschenrechte, Inklusion sowie um rechtliche 
ausgestaltungen teilzuhaben und politische entscheidungsprozesse auf diesem Weg zu 
beeinflussen. 

Problematisch sei jedoch, dass die finanzielle unterstützung von LsBtIQ-organi-
sationen, wie beispielsweise die von todorovic gegründete era, rapide zurückgingen. 
geldgeber*innen ziehen sich todorovic zufolge zurück, um organisationen in anderen 
teilen der Welt zu unterstützen. „sie nehmen fälschlicherweise an, dass im Westbalkan und 
der türkei aufgrund der Bestrebungen zur aufnahme in die eu signifikante Fortschritte 
hin zur LsBtIQ-gleichberechtigung gemacht werden. auf dieser grundlage passen sie  
ihre Priorisierung der finanziellen unterstützungsmittel zu unserem nachteil an“, sagt 
todorovic. „ein Fortschritt ist aber nur auf dem Papier zu sehen, während LsBtIQ in der 
realität weiterhin in nahezu jedem Lebensbereich, öffentlich und privat, um ihre rechte 
und um gleichberechtigung kämpfen müssen. regionale Behörden kommen besonders 

vor den augen der internationalen gemeinschaft mit Pinkwashing davon. das führt dazu, 
dass die LsBtIQ-Bewegung im Westbalkan und in der türkei momentan vergleichsweise 
schlecht aufgestellt ist.“ unterstützung von internationalen geldgeber*innen werde des-
halb so dringend gebraucht wie nie zuvor. 

Wünsche 

Blickt dragana todorovic in die Zukunft, wünscht sie sich vor allem ausreichend stärke 
und ausdauer für ihren Kampf für die gleichberechtigung von LsBtIQ im Westbalkan und 
der türkei. „Ich möchte weiterhin, egal wohin mich das Leben führt, für die Freiheit mei-
ner community, für die uneingeschränkte gleichberechtigung, ohne Kompromisse und 
unabhängig von der sexuellen orientierung, geschlechtsidentität, geschlechtsausdruck 
oder geschlechtsmerkmalen kämpfen – im Westbalkan, in der türkei und auch darüber 
hinaus.“

von IngA JAHn

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEndrAgAnA TodorovIc − SErBIEn
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Ali Bousselmi (33) ist ein Menschenrechtsaktivist aus Tunesien. Er ist Mitbegründer und ge-
schäftsführer der organisation Mawjoudin, die sich für die gleichstellung von LgBTQI+ und 
anderen marginalisierten gruppen und Personen einsetzt.

ali Bousselmi wusste immer schon, dass er irgendwie anders war als die anderen. 
doch von klein auf erfüllte ihn eine tiefe Zuversicht, dass er damit schon klarkommen und 
seinen Weg finden werde. Mit 13 Jahren, als er auf die Mittelschule ging, intensivierte sich 
das gefühl der andersartigkeit, auch wenn er es immer noch nicht richtig greifen konnte. 
„es fiel mir schwer, eine Kategorie dafür zu finden, wer ich war, denn wir hatten keinen 
Zugang zu Informationen über sexualität und redeten auch nicht darüber. das war ein 
tabu“, erzählt er. erst mit 19 Jahren hatte er genug Klarheit gewonnen, um sich als schwul 
zu definieren. doch tief in sich drin, fühlte er sich nicht ganz wohl mit diesem etikett. „ein 
paar Jahre später kam dann der Begriff ‚queer‘ auf, und ich wusste, dass dieses Wort es für 
mich am besten traf“, erklärt er.

1988 in der altstadt von tunis in eine fünfköpfige Familie hineingeboren, wuchs Bous-
selmi in einer weitgehend homophoben gesellschaft auf. die Medina von tunis ist ein ar-
beiterviertel, und als ein von der gesellschaftlichen norm abweichender Jugendlicher war 
es nicht leicht, dort seinen Platz zu verteidigen. dass er dies dennoch schaffte, verdankt er 
dem rückhalt seiner Familie, die ihn akzeptierte, wie er war. seine eltern sind sehr offen 
und tolerant und er konnte immer auf sie zählen. Im strengen sinne hatte Bousselmi im 
familiären Kontext also kein coming-out. „Ich fühlte keinerlei notwendigkeit dafür“, sagt 
er, „aber ich habe auch nicht verleugnet oder versteckt, wer ich war. Im gegenteil, ich habe 
es in großen Lettern an die Wand geschrieben!“ Zudem gab er offen zu, atheist zu sein 
– ein mutiger akt in einem Land, in dem die Mehrheit der Menschen bekennende Muslime 
sind. 

Bis sich Bousselmi in der gesellschaft offen als queer zu erkennen gab, musste er  
jedoch einen langen Weg der selbsterkenntnis gehen. Zunächst war es eher neugier, die 
ihn als Jugendlicher antrieb: ob es noch mehr Menschen wie ihn gäbe, wer sie waren, 
wie er sie finden und ein erster Kontakt aussehen könnte. dann machte er seine ersten 
erfahrungen. dabei war er recht unbedarft und knüpfte auch Beziehungen zu Männern, 
die älter waren als er, wie er einräumt. er hatte dabei jedoch immer glück, es gab keine 
Probleme, niemand nutzte ihn oder sein vertrauen aus. In einer Zeit, in der der Zugang 
zum Internet und das Wissen darüber in tunesien noch sehr beschränkt waren, fand er 
dennoch über dieses Medium wichtige orientierung und erkenntnisse über sich selbst im 
austausch mit einem schwulen Mann und einer bisexuellen Frau. daraus entstanden tiefe 
Freundschaften, die noch über viele Jahre bestanden.

sowohl in seinem viertel als auch an der universität machte er aber durchaus auch 
negative erfahrungen, als er sich als queer zu erkennen gab, und verlor auch einige 
Freund*innen, denen er jedoch nicht nachtrauert. sein starkes selbstbewusstsein half ihm 
dabei, sich zu behaupten. „heute traut sich niemand mehr, mir gegenüber homophobe äu-
ßerungen zu machen. es ist nicht leicht, bis dahin zu kommen, es ist ein täglicher Kampf“, 
erzählt Bousselmi. „aber wenn sie merken, dass ich mich selbst vollständig akzeptiere und 
mir ihre Meinung egal ist, wissen sie nicht mehr, was sie sagen sollen und wechseln das 
thema. dennoch bestehe ich darauf, zu debattieren. Ich habe mir immer gesagt, vielleicht 
schaffe ich es so, eine veränderung herbeizuführen.“

Bousselmis Wahl des studienfachs passt zu seinem Wunsch, die verhältnisse zu än-
dern: nachdem er die schule erfolgreich abgeschlossen hatte, entschied er sich dafür, an 
der universität von tunis Jura zu studieren. dabei legte er seinen schwerpunkt auf öffent-
liches recht und schuf damit das Fundament für seine spätere arbeit. Wie sein vater inter-
essiert er sich außerdem für Kunst. sein besonderes steckenpferd ist die Fotografie – seit 
seiner Jugend hat er an verschiedenen Fotokursen teilgenommen.

sein Weg zum aktivisten

als student verbrachte er einen großen teil seiner Freizeit damit, sich bei amnesty 
International zu engagieren. Zunächst – noch vor der tunesischen revolution – war es 
wiederum sein vater, der ihn auf die organisation aufmerksam machte. 2005 besuchte er 
amnesty tunis ein erstes Mal, 2008 ein zweites. allerdings vermisste er dort gleichaltrige 
Menschen, sodass er sich zunächst keine Mitarbeit vorstellen konnte. das änderte sich mit 
der revolution. Kurze Zeit danach, im Jahre 2011, stattete er amnesty einen weiteren Be-
such ab. diesmal traf er dort viele junge Menschen voller elan, mit denen er aktiv werden 
wollte. er gründete die „gruppe Medina“ (altstadtgruppe) und war Mitglied beim Frauen-, 
Jugend- und Kinderkomitee sowie im Filmclub; zudem war er für die Kommunikation via 
social Media und für das veranstaltungsmanagement zuständig. „amnesty war eine gute 
schule für mich, ich sammelte dort einiges an erfahrungen und Wissen über Menschen-
rechte; doch es war der Wunsch, veränderung anzustoßen und voranzubringen, der mich 
dazu brachte, ein aktivist zu sein“, erklärt Bousselmi.

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn
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„Die Rechte von LGBTQI+ 
verteidigen, damit sie offen 
in einer Gesellschaft leben 
können, die ihre Würde 
respektiert und anerkennt.“
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so blieb amnesty International nur eine Zwischenstation. 2012 gründete er mit 
Freund*innen ein Kollektiv mit dem namen „article 13“, das sich für Bewegungsfreiheit 
und gerechte entwicklung in tunesien einsetzt.1 2013 begannen Bousselmi und sein 
Partner abir Boukomine darüber nachzudenken, eine eigene organisation zu gründen, 
die sich für die rechte von LgBtQI+ einsetzen sollte, denn außer dem tunesischen verein 
demokratischer Frauen (atFd) engagierte sich damals keine der inländischen Menschen-
rechtsorganisationen speziell in diesem Bereich. Bousselmi und seine Mitstreiter*innen 
wollten innerhalb der tunesischen Zivilgesellschaft einen sicheren raum für Menschen der 
LgtBQI+-community schaffen – etwas, das zu diesem Zeitpunkt noch nicht existierte. In 
dieser Zeit nahm Bousselmi auch an dem „Mantiqitna camp“ in der türkei teil, einem camp 
für LgtBQI+-aktivist*innen der ganzen Mena-region (Mittlerer osten und nordafrika). es 
war das erste Mal, dass er in austausch mit queeren Menschen und aktivist*innen aus der 
ganzen region treten und ihre arbeit kennenlernen konnte. diese erfahrung benennt er 
als sehr inspirierend für all das, was er später aufbaute.

2014 eröffneten Bousselmi und Boukomine den Facebook account Mawjoudin („wir 
existieren“) und gründeten die Mawjoudin Initiative für gleichheit. diese anfangszeit be-
zeichnet Bousselmi rückblickend als die schönste erfahrung seines Lebens: „es war wun-
dervoll zu spüren, dass mein traum realität wurde“, sagt er. die arbeit für die organisation 
bestimmt nach wie vor einen großen teil seiner Lebenszeit, er liebt sie und sie gibt ihm 
tiefe erfüllung. seit 2018 ist er Mitglied im vorstand der organisation. die wenige verblei-
bende Zeit verbringt er mit Familie und Freund*innen.

Mawjoudin (www.mawjoudin.org) ist in tunesien offiziell als gemeinnützige nichtre-
gierungsorganisation registriert. sie kämpft für gleichstellung, Menschenrechte, körper-
liche unversehrtheit sowie sexuelle selbstbestimmung von LgBtQI+ und anderen mar-
ginalisierten gruppen und einzelpersonen. die arbeit der organisation ist vielfältig: Ihre 
Mitglieder treten für angehörige des Kollektivs ein, schaffen sichere räume für die com-
munity und betreiben empowerment sowie advocacy-arbeit. Zudem dokumentieren sie 
ihre realität und sensibilisieren die Zivilgesellschaft für themen der sexuellen vielfalt und 
gleichberechtigung.

In ihrer arbeit verfolgen sie einen dezentralen, inklusiven ansatz, das heißt sie schlie-
ßen explizit Menschen unterschiedlicher herkunft, alters und sexueller orientierung aus 
entlegenen regionen des Landes und den städten mit ein. dahinter steht auch der ge-
danke, Brücken zwischen den einzelnen LgBtQI+-gruppen und -communities quer durch 
das Land zu schlagen und gemeinsam für mehr rechte einzutreten. nicht nur regional, 
sondern auch international ist die organisation gut vernetzt und eingebunden. „unser 
hauptziel ist es, diversität und gleichbehandlung zu fördern, um damit unterdrückung zu 
bekämpfen“, erläutert Bousselmi. „Wir sind da, um die rechte von LgBtQI+ zu verteidigen, 
mit dem Ziel, dass sie offen in einer gesellschaft leben können, die ihre Würde respektiert 
und anerkennt.“ ein weiteres schwerpunktthema der organisation ist Migration und asyl. 

 

die Überzeugungsarbeit gegenüber dem derzeitigen Parlament, die LgBtQI+ diskriminie-
renden gesetze zu ändern, blieb bislang erfolglos.

die arbeit von Mawjoudin in tunesien ist bitter notwendig. homosexualität kann dort 
mit bis zu drei Jahren gefängnis bestraft werden. Inhaftierung steht auch auf der „störung 
öffentlicher Moralvorstellungen“. diesem vorwurf sind besonders trans* Personen ausge-
setzt. um zu ermitteln, ob eine Person tatsächlich schwul ist, kann sie sogar einem anal-
test unterzogen werden – ein verstoß gegen die un-antifolterkonvention, die auch tune-
sien unterzeichnet hat. „LgBtQI+ erfahren [in tunesien] verschiedene Formen der gewalt 
– psychische, körperliche und andere – sowohl im familiären umfeld, in der schule, im 
Krankenhaus, im öffentlichen und privaten raum“, berichtet Bousselmi.

erfolge und Wünsche

einen Fortschritt sieht Bousselmi in der entscheidung des tunesischen ex-Präsidenten 
Beji caid essebsi, 2017 eine Kommission für Freiheitsrechte und gleichheit (commission 
des libertés individuelles et de l’égalité – coLIBe) geschaffen zu haben. diese Kommission 
verfasste den sogenannten coLIBe-report, der empfahl, alle gesetzesartikel, die eine Kri-
minalisierung aufgrund der sexuellen orientierung und geschlechtsidentität beinhalten, 
abzuschaffen. Zu einer umsetzung dieser empfehlung kam es allerdings bis heute nicht. 

generell ist es eine herausforderung, eine LgBtQI+-organisation in einer so homo-
phoben gesellschaft wie der tunesiens zu sein, insbesondere seitdem Mawjoudin so sicht-
bare aktivitäten durchführt, wie das Mawjoudin Queer Film Festival.2 gleichzeitig sind 
aber auch erfolge zu verbuchen. aktivitäten wie das Filmfestival helfen, homosexualität 
zu enttabuisieren und stärker in den Medien zu lancieren. auch seitens anderer gruppen, 
Institutionen und regierungen wird Mawjoudin inzwischen stärker wahrgenommen und 
zu strategischen Meetings eingeladen. außerhalb der hauptstadt, wo die Menschen kon-
servativer sind, haben es LgBtQI+ aber immer noch sehr schwer.

Weitere erfolge sind die Förderung und Produktion queerer Kunst, die bis dahin in 
der Mena-region nicht existierte, obwohl es durchaus queere Künstler*innen gab. als  
kunstinteressierter Mensch sieht Bousselmi darin eine besondere chance: „Ich rufe dazu 
auf, für die queere Kunst mehr Fördermittel zur verfügung zu stellen, denn mittels der 
Kunst zeigen wir, wer wir sind und mithilfe der Kunst überwinden wir grenzen“, sagt er. 
Überhaupt brauche es noch mehr Fördermittel für ihre arbeit, etwa um queeren Personen, 
die aufgrund ihrer Identität ihr Zuhause verlassen müssen und auf der straße landen, eine 
Zufluchtsstätte bieten zu können. In Bezug auf Fördermittel spricht sich Bousselmi für den 
abbau von Bürokratie, die enorm viel Zeit und Kraft koste, und für maximale transparenz 
aus. Bereits heute lehnt Mawjoudin problematische und opake geldgeber*innen ab. Zu  
ihren ersten Förder*innen, die sie bis heute unterstützen, zählen LgBt denmark,  Lesben- und 
schwulenverband in deutschland (Lsvd), der sigrid rausing trust (London), access now,  
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1 Der Name nimmt Bezug auf den Artikel 13 der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte: „Jeder hat 
das Recht, sich innerhalb eines Staates frei zu bewegen und seinen Aufenthaltsort frei zu wählen. Jeder 
hat das Recht, jedes Land, einschließlich seines eigenen, zu verlassen und in sein Land zurückzukehren.“ 

2 Die Hirschfeld-Eddy-Stiftung unterstützt mit Mitteln des Auswärtigen Amtes die Realisierung des 
Filmfestivals, siehe: https://www.hirschfeld-eddy-stiftung.de/die-stiftung/stiftungsarbeit/laender-und-
regionen/nordafrika-und-arabischer-raum-mena-region
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hivos, ndI (national democratic Institute, usa), IWPr (Institute for War and Peace repor-
ting) und oXFaM. diese respektieren die vorlage von Mawjoudin, sich nicht in die Inhalte 
der Projekte einzumischen, die sie finanzieren. umgekehrt hat die organisation die vor-
gabe, sich an deadlines zu halten und immer wieder Berichte über den stand der Projekte 
zu verfassen.

Bousselmis größter Wunsch ist, dass sich die dinge zum Besseren wenden mögen, 
dass jeder Mensch so leben kann, wie und wo er will. Zudem träumt er von einer Welt ohne 
grenzen und ohne Privilegien. „Ich hoffe, ich werde fähig sein, alle innovativen Projekte 
zu verwirklichen, die ich mir auch für Menschen ausgedacht habe, die ihr Land verlassen 
mussten. und ganz besonders wünsche ich mir, von vielen positiv denkenden, tatkräftigen 
und überzeugten Menschen umgeben zu sein, die das Leben lieben. nur mit ihnen kann es 
[ein Wandel] gelingen“, versichert er.

   
von IngrId wEnzL

Julius Kaggwa (51) ist ein inter*- und trans*-Aktivist in uganda. Er leitet die organisation Sup-
port Initiative for People with atypical Sex development (SIPd uganda), die sich vor allem für 
Menschenrechte, sexuelle gesundheit und soziale unterstützung von intergeschlechtlichen 
Menschen einsetzt. Er wurde in Kibuye, Kampala/uganda geboren, ist praktizierender christ, 
verheiratet und zieht zusammen mit seiner Frau vier Kinder auf. 

Julius Kaggwas aktivismus begann mit einem Medienbeitrag im Jahr 2002: „Ich hörte 
in den ugandischen nachrichten von einem intergeschlechtlichen Jungen, der verfolgt 
und in der ugandischen evangelikalen Presse vorgeführt wurde. Ich war besorgt und be-
schloss ihm zu helfen“, erzählt Julius. er selbst stellte sich seinen ängsten und erzählte seine 
geschichte zum ersten Mal persönlich vor einem Live-Publikum im nationalen Fernsehen 
– für diesen Jungen und andere wie ihn. „als ich fertig war, stand der ganze saal auf und 
jubelte“, freut sich Julius Kaggwa. die haltung des Fernsehmoderators habe ihn damals auf 
den gedanken gebracht, dass er etwas tun kann, um die einstellung der gesellschaft zu 
nicht-normativen Körpern und geschlechtsidentitäten zu ändern, dass er dazu beitragen 
kann, ein umfeld zu schaffen, das Menschen wie ihn besser akzeptiere. 

„Ich definiere mich selbst als einen intergeschlechtlichen Mann, der eine trans* er-
fahrung gemacht hat“, sagt Julius. „In unserer Kultur wird das inter* sein als Fluch betrach-
tet – als etwas, das man loswerden muss. Manche Familien isolieren das Kind Zuhause, 
oft werden die Babys sogar getötet. Manchmal werden sie genital verstümmelt, um sie 
zu ‚normalisieren‘.“  er berichtet davon, seit seiner Kindheit traumatischen traditionellen 
„normalisierungs“-Behandlungen ausgesetzt worden zu sein. seine eltern seien verwirrt 
über seinen Zustand gewesen, aber sie hielten ihn geheim, um gefahren abzuwenden. Bis 
zu ihrem tod in den frühen 1990er-Jahren seien sie sehr beschützend und unterstützend 
gewesen. sein coming-out sei ein „sehr beängstigender, traumatischer und aufsehen er-
regender albtraum“ gewesen: „Ich habe mich zwei engen Freunden in der Kirche gegen-
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über geoutet, die zu meiner gebetsgruppe gehörten. diese Freunde aus der Kirche gaben 
mein coming-out 1996 an die Medien weiter. der versuch, mich danach wieder in das ge-
sellschaftliche Leben der Kirche zu integrieren, war unmöglich, weil ich rachsüchtigen Be-
dingungen und einschränkungen ausgesetzt war.“ Julius berichtet von unterschiedlichen 
reaktionen seiner Freund*innen aus schule und Kirche. „einige hatten verständnis, aber 
die meisten waren sehr verschlossen, voreingenommen und bigott.“

ausschluss von inter* Menschen in uganda

heute arbeitet Julius als geschäftsführer der 2007 gegründeten organisation sup-
port Initiative for People with atypical sex development (sIPd uganda), die sich für einen 
nachhaltigen Wandel für intergeschlechtliche und gender non-conforming1 Menschen 
einsetzt. „Wenn man als intergeschlechtliche Person in uganda aufwächst, wird einem bei-
gebracht, dass der eigene Körper nicht mehr dein eigentum ist. er wird missbraucht, unter-
sucht, getestet und gegen deinen Willen ‚korrigiert‘“, beklagt Julius den umgang mit inter* 
Menschen. In uganda ist für intergeschlechtliche Kinder und Jugendliche unter 21 Jahren 
eine geschlechtsverändernde operation legal, wenn ein arzt/eine ärztin sie gründlich un-
tersucht und bestätigt, dass die Person eine solche operation benötigt, weil das bei der 
geburt zugewiesene geschlecht laut zytogenetischen tests und psychologischer Beurtei-
lung nicht ihr dominantes geschlecht ist. eine intergeschlechtliche Person darf nach dem  
21. Lebensjahr keinen solchen medizinischen eingriff mehr vornehmen lassen. es fehle aber 
ohnehin qualifiziertes medizinisches Fachpersonal dafür, weiß Julius und kritisiert: „das  
gesetz ist in Bezug auf die anerkennung und Zuerkennung von rechten äußerst binär. 
daher sind intergeschlechtliche Menschen von allen Formen sozialer, wirtschaftlicher und 
politischer Programme ausgeschlossen, und fast jede aktion, die ein intergeschlechtlicher 
Mensch im hinblick auf die gestaltung und teilnahme am gesellschaftlichen Leben un-
ternimmt, kann nach dem ermessen einer regierung oder eines akteurs der gesellschaft 
als illegal bezeichnet werden.“ die organisation sIPd stellt dem die vision einer Welt ent- 
gegen, in der die Wertschätzung des Menschen über die gegenwärtige geschlechter- 
dichotomie und die damit verbundene unterdrückung und gewalt hinausgeht.

das hauptaugenmerk seiner arbeit beim sIPd liegt auf Bewusstseinsbildung, der öf-
fentlichen aufklärung und der Befähigung und der Mobilisierung von verbündeten und 
Partner*innen, um einen nachhaltigen sozialen Wandel zu bewirken. „Wir arbeiten größ-
tenteils über strategische lokale Partnerschaften und setzen sowohl auf die aufklärung 
der Bevölkerung als auch auf die entwicklung der Fähigkeiten von verbündeten, um das 
Bewusstsein für die besonderen rechte und gesundheitsprobleme intergeschlechtlicher 
Kinder zu schärfen“, erzählt Julius. so engagiert sich sIPd gemeinsam mit der ugandischen 
Menschenrechtskommission für die verbesserung der situation intergeschlechtlicher 
Menschen – und gemeinsam mit dem parlamentarischen Menschenrechtsausschuss ge-
lang es, intergeschlechtliche Menschen in das „gesetz zur registrierung von Personen“ von 

2015 (registration of Persons act) aufzunehmen. ein weiterer schwerpunkt sei die objek-
tive Information junger Menschen und die entmystifizierung einiger Mythen, die sich um 
Intergeschlechtlichkeit rankten. rund um andersartigkeit herrscht in der ostafrikanischen 
region heftiger aberglaube, sodass inter* Kinder häufig als Folge von Zauberei oder hexe-
rei gesehen werden und erheblicher stigmatisierung und diskriminierung ausgesetzt sind 
– bis hin zu Kindstötungen, vertreibung, ausschluss aus dem gemeinschafts- und Famili-
enleben und verweigerung des Zugangs zu gesundheitsversorgung, Beschäftigung und 
Bildung.2  ein dritter schwerpunkt der arbeit von sIPd bestehe im aufbau und der stär-
kung von Kapazitäten mittels regionaler gespräche mit aktivist*innen und verbündeten, 
die den stimmen von inter* Menschen auf lokaler ebene mehr gehör verschaffen sollen.

engagement über grenzen hinweg

„unsere hauptthemen sind die nichtdiskriminierung, die tötung intergeschlechtlicher 
Kinder, das recht auf körperliche unversehrtheit, die verletzung aller grundlegenden Men-
schenrechte“, berichtet Julius. dabei gehe es insbesondere um das recht auf Leben, die 
Freiheit der Meinungsäußerung und der Identität, die Freiheit von Folter, die vereinigungs-
freiheit, den Zugang zu grundlegender medizinischer versorgung und zu Informationen 
und Pflege im Bereich der reproduktiven gesundheit sowie das recht auf rechtsbehelfe. 
sIPd engagiert sich auch über die ugandischen grenzen hinweg, beispielsweise bei der 
„afrikanischen Kommission für Menschenrechte und rechte der völker“ (african commis-
sion on human and Peoples’ rights) für die rechte von inter* Menschen. „Wir arbeiten eng 
mit zahlreichen organisationen zusammen, wie dem human rights awareness and Pro-
motion Forum (hraPF), reproductive health uganda (rhu), World vision uganda, center 
for domestic violence Prevention (cedovIP), MeMPhroW (Mentoring and empowerment 
Programme for Young Women), straight talk Foundation (stF), sowie mit verschiedenen 
Krankenhäusern und privaten ärzten in Kenia, um den Zugang zu einer auf rechten basie-
renden gesundheitsversorgung für inter* Menschen in uganda zu verbessern“, berichtet 
Julius. die themen, an denen sie arbeiten, überschneiden sich eng mit denjenigen fast 
aller ihrer verbündeten – insbesondere der aktivist*innen für Kinder-, Frauen-, LgBt-, hIv- 
und Behindertenrechte.

sein täglicher einsatz für die rechte von inter* Menschen, macht ihn allerdings auch 
zu einer Zielscheibe für angriffe: „Was ich überhaupt nicht mag, ist das ständige gefühl 
extremer angst und das Zittern jedes Mal, wenn ich mich in der Öffentlichkeit aufhalte, 
wo ich leider den großteil meiner arbeit leisten muss“, sagt Julius und berichtet von einem 
Überfall: „Mein traumatischstes erlebnis war, als ich körperlich angegriffen wurde, um mei-
ne Identität zu ‚korrigieren‘, und als ich davor gewarnt wurde, meine religion in meinen 
aktivismus einzubeziehen.“ diese erfahrungen halten ihn aber nicht davon ab, sich weiter-
hin zu engagieren. Lange Jahre galt sein einsatz auch dem Kampf gegen das anti-homo-
sexualitätsgesetz in uganda. dafür wurde er im Jahr 2010 mit dem Menschenrechtspreis 
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im Deutschen auch nicht-binär oder gendervariant.

1 Siehe SIPD-Webseite: https://sipdug.org/about-us/ 2
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von human rights First geehrt. „das hat mir den Mut gegeben, mich noch stärker für die 
anerkennung und den schutz der rechte aller LgBtIQ-Menschen in uganda und der re-
gion einzusetzen.“ Für ihn war es eines der wichtigsten ereignisse in seinem Land, dass 
das anti-homosexualitätsgesetz gekippt wurde. „obwohl wir immer noch mit den bitteren 
nachwirkungen dieses gesetzes zu kämpfen haben, gab uns die aufhebung durch das 
gericht als gemeinschaft eine zweite chance, von neuem zu kämpfen und uns zu organi-
sieren“, berichtet der aktivist leidenschaftlich. er befürchtet allerdings die Wiederinkraft-
setzung eines weiteren speziell LgBtIQ-feindlichen gesetzes. „Zurzeit gibt es ein gesetz 
über sexuelle straftaten, das in Kraft getreten ist. dies ist eine sehr schlechte entwicklung 
für meine gemeinschaft, denn wir haben bereits gesehen, dass es erneut eine hexenjagd 
auf die community ausgelöst hat, mit mehreren verhaftungen und Folter von LgBtIQ- 
Personen während des Lockdowns“, sagt er und fügt betroffen hinzu: „die umsetzung 
dieses gesetzes wird zum tod vieler LgBtIQ-Menschen in meinem Land führen.“

Wünsche für die Zukunft

dementsprechend wünscht sich Julius für sein Land die entkriminalisierung verschie-
dener sexueller und geschlechtlicher Identitäten. doch neben der entkriminalisierung 
brauche es zudem eine änderung der einstellungen und der Mentalität der ugandischen 
gesellschaft. „denn selbst wenn es gesetze gibt, wird die verhängung von strafen oder 
Belohnungen, also tatsächliche rechtsausübung, eher von den führenden Kräften der ge-
sellschaft und nicht von gerichten bestimmt.“ ein ende der zu hass und verbrechen auf-
stachelnden äußerungen gegenüber der LgBtIQ-community sei unbedingt erforderlich. 
geberpartner könnten dies unterstützen, indem sie mit finanziellen Investitionen einen 
„nachhaltigen Kapazitätsaufbau“ sicherstellten. Ziel sei es, junge intergeschlechtliche Füh-
rungspersönlichkeiten zu schulen, Interventionen in die Zivilgesellschaft zu finanzieren, 
einschließlich der programmatischen arbeit, damit die persönliche sicherheit erhöht und 
der Zugang zur gesundheitsversorgung verbessert werden kann. „ohne diese verände-
rungen wird es unmöglich sein, eine starke Inter- oder LgBtIQ-Bewegung auf dem Konti-
nent aufzubauen und zu erhalten“, ist sich Julius sicher. 

einer seiner Wünsche für die Zukunft habe sich schon verwirklicht: Mit seiner arbeit 
konnte er zur entwicklung einer generation von jungen aktivist*innen beitragen, die nun 
in verschiedenen Ländern afrikas eine „unglaubliche Lobbyarbeit“ leisten. „Mein anderer 
Wunsch ist es, die aufgestaute angst zu verarbeiten, die sich mit den zunehmenden Be-
drohungen und einem Burn-out noch verstärkt hat.“ damit er seine erfahrungen und sein 
Fachwissen weiter nutzen und auf den bisher erreichten erfolgen aufbauen kann, sei es 
grundlegend, dass er am Leben und gesund bleibe. „Ich wünsche mir, dass ich sicherheit 
und eine gewisse versöhnung finde, damit ich mich um meine Familie kümmern und wei-
terhin ein vorkämpfer für die LgBtIQ-Bewegung in afrika und darüber hinaus sein kann.“ 

von cAroLInE AuSSErEr

Monica Tabengwa (51) ist eine Menschenrechtsaktivistin aus Botswana. Sie wuchs mit sieben 
geschwistern bei ihrer alleinerziehenden Mutter auf, hat rechtswissenschaften studiert und 
setzt sich als Anwältin und Aktivistin seit Jahrzehnten für LSBTIQ*-rechte ein, unter anderem 
bei Pan Africa ILgA und Human rights watch.

„Wenn man in einem großen haushalt voller Männer aufwächst, lernt man irgendwie 
zu verstehen, was Patriarchat bedeutet“, sagt Monica tabengwa, die schon früh systema-
tische diskriminierung aufgrund des geschlechts kennenlernte und sich dagegen stets zur 
Wehr setzte. „Meine Mutter sagte immer, ich sei faul und wolle nicht die dinge tun, die von 
Mädchen erwartet würden, ich weigerte mich einfach und forderte, dass meine Brüder 
es auch tun müssten“, erzählt Monica von ihrer Kindheit mit ihren fünf Brüdern und zwei 
schwestern. „das war eigentlich bereits ein feministischer ansatz.“ 

In der schule hasste sie das haushaltsfach, in dem gekocht und genäht wurde, statt-
dessen wollte sie viel lieber technisch zeichnen oder mit holz arbeiten. „Ich war ein wenig 
ein tomboy“, sagt sie heute. In den 1970er-Jahren in Botswana aufzuwachsen, bedeu-
tete auch, dass nicht über sexualität gesprochen wurde und es keine vorbilder aus der  
LsBtIQ*-szene gab. „Ich wusste nur, dass ich anders bin“, sagt sie nachdenklich. „du er-
kennst, je bewusster du wirst, dass du nicht einfach offen sein kannst, wer du bist, denn 
das ist dir nicht erlaubt. es wird eine Menge von dir erwartet. und anders zu sein, gehört 
nicht dazu.“ 

Monica tabengwa wuchs in einer traditionellen christlichen Familie auf, sie musste 
zwar nicht zur Messe, aber gott und die christlichen Werte spielten in ihrer Familie eine 
wichtige rolle. „ein anständiges, gut erzogenes Mädchen zu sein, brachte bestimmte 
Pflichten mit sich. es ist eine Kombination aus Patriarchat, Kultur und sozialisation, die  
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dich zu einer Person macht, die mächtig verwirrt ist und sich in einem schrank befindet 
(,in the closet’).“1 sie studierte rechtswissenschaften und nach dem studium, als sie einen 
Job gefunden hatte, zog sie von Zuhause aus. dann begann ihr aktivismus. „Ich war sehr 
aktiv bei der organisation LegaBIBo, das sind die Lesbians, gays and Bisexuals of Bots-
wana“, erzählt Monica. „Ich legte den dringend erforderlichen Fokus auf LsBtIQ*-themen 
und die sichtbarkeit von LegaBIBo“. und sie fand einen Weg, ihr Berufs- und Privatleben 
zu trennen. 

Monicas tabengwas coming-out fand schrittweise statt und hing mit der entschei-
dung zusammen, diese ngo zu leiten. „denn erstens wusste ich, dass das ganze Land mich 
aufgrund meiner arbeit und meiner verbindung zu dieser gruppe als schwul oder lesbisch 
oder was auch immer abstempeln würde. und es war mir egal. denn es war mir wichtig, 
dass ich diese bestimmte gruppe von Menschen vertrete, dass ich meine Fähigkeiten als 
anwältin nutze und mich für ihre rechte einsetze.“ heute ist ihr klar: „Ich bin eine Lesbe. 
das bin ich schon seit langer Zeit. so definiere ich mich selbst und stehe uneingeschränkt 
dazu.“

Ihr Weg zur aktivistin

Ihren Weg zur aktivistin verdankt sie teilweise ihrer Familie und ihrem Kampf gegen 
die traditionelle Frauenrolle. „diese ständige Überwachung des Körpers einer Frau ist  
etwas, das ich persönlich erlebt habe, ich habe es in meiner eigenen Familie beobachtet,  
und es war immer ungerecht“, sagt tabengwa. „das hat mich zu einer aktivistin gemacht,  
das war der anfang.“ Zu ihrem einsatz für Frauenrechte, für hIv und insgesamt für Men-
schen, die hilfe brauchen, kam das engagement für LsBtIQ*-rechte hinzu.

Zunächst habe es sich lediglich um eine informelle selbsthilfegruppe gehandelt, 
die sich traf. „als ich von ihnen erfuhr, beschloss ich, dass sie eine anwältin brauchten, je-
manden mit den nötigen Fähigkeiten und dem Know-how, um sie erstens als verein zu 
registrieren und ihnen zweitens eine gewisse sichtbarkeit zu verschaffen, damit sie geld 
bekommen, um arbeiten zu können.“ genauso geschah es dann auch, und daher sagen 
manche, sie hätte die gruppe gegründet, was nicht ganz stimme. sie sagt: „Ich ermöglichte 
es einer gruppe von Menschen, eine rechtsidentität zu erhalten, um unterstützung und 
Finanzierung zu bekommen.“

Im Jahr 2007 ging Monica das erste Mal vor gericht, um die entkriminalisierung von 
homosexualität zu beantragen. „es war eine fantastische Zeit, denn damals sprachen viele 
Leute darüber, dass verschiedene Länder die britischen Kolonialgesetze übernommen 
hatten, die sexuelle orientierung oder gleichgeschlechtliche sexuelle aktivität kriminali-
sieren, und dass diese gesetze oder die existenz dieser gesetze auswirkungen hatte – im 
grunde genommen verweigerten sie einer ganzen gruppe von Menschen das recht, sie 
selbst zu sein.“ 

diese Bewegung ging nicht nur durch afrika, sondern erschütterte das gesamte com-
monwealth. anwält*innen aus der ganzen Welt trafen sich, um über Möglichkeiten der 
entkriminalisierung zu diskutieren. „Ich war immer eine dieser anwält*innen, die zu den 
treffen eingeladen wurden, um über Möglichkeiten zur änderung der gesetze nachzu-
denken; und eine der Möglichkeiten war, vor gericht zu gehen, was mir irgendwie in in 
den schoß fiel“, sagt Monica, die auch bei der erarbeitung der Yogyakarta-Prinzipien   10 
im Jahr 2017 mit dabei war.2 doch häufig seien die antragsteller*innen vor gericht ein- 
geschüchtert worden und zogen ihre anträge zurück. 

erste erfolge im Kampf um mehr LsBtIQ*-rechte

die situation in Botswana war derart, dass homosexualität zwar rechtlich kriminalisiert 
wurde, das gesetz aber äußerst selten bis nie angewandt wurde. den Weg zur entkrimina-
lisierung hatte ein Fall von 1998 geebnet, bei dem zwei Männer wegen einvernehmlichem 
sex festgenommen wurden. diese klagten jedoch dagegen. „anstatt die strafrechtliche 
angelegenheit zu verteidigen, reichten sie eine Petition ein und erklärten, das strafgesetz-
buch verstoße gegen die Bestimmungen der verfassung, die besagt, dass jeder Mensch in 
Botswana anspruch auf die grundlegenden Menschenrechte und das recht auf ein Leben 
frei von diskriminierung habe“, erzählt tabengwa begeistert. 

„die entscheidende Frage war also, ob die Kriminalisierung einvernehmlicher sexueller 
handlungen zwischen zwei Männern in einem Land, das sich als demokratie bezeichnet, 
die Menschenrechte achtet und eine ganze reihe von verträgen unterzeichnet hat, die die 
universalität der Menschenrechte anerkennt, angemessen sei. das war also die heraus-
forderung.“ und so ging dieser Fall von der einen Instanz bis zum Berufungsgericht. das 
gericht sagte zwar, das gesetz scheine diskriminierend zu sein, doch man müsse auch die 
ansichten der gesellschaft miteinbeziehen. es entschied damals, dass die botswanische 
gesellschaft noch nicht bereit dazu sei, die entkriminalisierung zu akzeptieren. dennoch 
war es ein erster schritt dahin.

das war auch die Zeit, als tabengwa Botswana verließ. „Ich hatte das gefühl, dass ich 
aus der sache herausgewachsen war. LegaBIBo war erwachsen und brauchte mich nicht 
mehr.“ Zunächst arbeitete sie für human rights Watch in Kenia, dann für Pan africa ILga, 
schließlich für die internationale Kooperationsorganisation hivos in simbabwe. aktuell  
arbeitet sie für das entwicklungsprogramm der vereinten nationen undP als „Policy  
specialist for LgBt in africa“ und lebt in südafrika.

auch ohne in Botswana zu leben, hat sie die entwicklung in ihrem Land stets weiter-
verfolgt und stand ihrer ehemaligen organisation als rechtsberaterin zur seite. so auch 
beim Prozess zur registrierung von LegaBIBo in 2016.3  das Berufungsgericht des Landes 
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Yogyakarta-Prinzipien    10 – Zusätzliche Prinzipien und staatliche Verpflichtungen zur Anwendung 
der internationalen Menschenrechte in Bezug auf sexuelle Orientierung, Geschlechtsidentität, 
Geschlechtsausdruck und Geschlechtsmerkmale in Ergänzung der Yogyakarta-Prinzipen von 2007; 
siehe https://www.hirschfeld-eddy-stiftung.de/info-zentrum/yogyakarta-prinzipien/yp-10.

Siehe https://blog.lsvd.de/tag/botswana/
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bestätigte ein urteil des obersten gerichtshofs aus dem Jahr 2014, das die entscheidung 
des Ministers für arbeit und Inneres, LegaBIBo nicht als verein zu registrieren, für verfas-
sungswidrig erklärt hatte, und bestätigte seinerseits das recht der organisation, sich im 
Land registrieren zu lassen und dort tätig zu sein. 

„das ergebnis war erstaunlich. Ich war im gerichtssaal, als das urteil verlesen wurde, 
und es war wie ein traum, ein wahr gewordener traum.“ Für Monica war es so, als sei ihr 
„Baby“ erwachsen geworden: „es war als hätte ich ein Kind hat und würde zusehen, wie 
es seinen abschluss macht und erwachsen wird. auch ich hatte also in meiner Lebens- 
situation einen abschluss gemacht, und die organisation wurde anerkannt. das war  
fantastisch.“

LegaBIBo war auch mit einer sogenannten amicus-curiae-stellungnahme am Pro-
zess zur dekriminalisierung von homosexualität beteiligt. Im wegweisenden gerichts- 
urteil vom Juni 2019 hat das höchste gericht von Botswana die strafbarkeit von gleich- 
geschlechtlichen sexuellen handlungen für verfassungswidrig erklärt. der Paragraf 164  
des strafgesetzbuches hatte bislang in vager Formulierung handlungen „gegen die natur“ 
mit bis zu sieben Jahren haft bestraft. der Folgeparagraf stellte bereits den versuch unter 
strafe, mit einem strafmaß von bis zu fünf Jahren. diese gesetze fanden jedoch kaum an-
wendung. das gericht urteilte, dass das in der verfassung garantierte recht auf Privatleben 
grundlegende persönliche entscheidungen umfasse, darunter auch die, wie und mit wem 
man seine sexualität einvernehmlich ausleben wolle. 

Wünsche für die Zukunft

tabengwa ist überzeugt, dass diese entscheidung auch weitreichende auswirkungen 
auf andere Länder hat: „es gibt all diese gesetze in den verschiedenen Ländern, insbeson-
dere in den commonwealth-Ländern, es sind die gleichen gesetze und sie basieren auf 
den gleichen argumenten dagegen: traditionen, Familienwerte, christentum oder andere 
religionen ... es sind auch die gleichen Leute, religiöse Führer, traditionelle Fundamenta-
listen, und andere Leute, die einfach nur intolerant und homophob sind.“ 

sie wünscht sich, dass die gesellschaft mit dem urteil mitginge, dafür brauche es 
mehr als die anerkennung der regierung. „diese art von reform wird nicht von der ganzen 
gemeinschaft mitgetragen. Man erreicht ein urteil, aber die Menschen ändern sich nicht 
mit ihm.“ strukturelle diskriminierung in gesundheitszentren, in schulen, an öffentlichen 
orten usw. ging weiter. Für veränderung brauche es mehr Bildung, insbesondere sexu-
elle aufklärung. sie wünscht sich auch veränderungen, die es religiösen und politischen 
anführern ermöglicht, sich zu outen. „Ich möchte, dass sie frei leben und sie selbst sein 
können, oder dass sie einfach frei sind, LsBtIQ*-themen öffentlich zu unterstützen.“

auf die Frage, wie geldgeber*innen diese entwicklung unterstützen könnten, sagt 
Monica „Moment, ich hole meine lange Liste hervor“, und lacht. „In den südafrikanischen 
Ländern haben wir unsere eigenheiten, wie wir Probleme lösen, wie wir dinge tun, wie wir 
uns ausdrücken, wie wir unser ‚coming-out‘ leben – dies zu verstehen, ist der respekt, den 
geber*innen in ihre arbeit integrieren müssen“, betont sie. 

Finanzielle unterstützung sei meist mit einer speziellen agenda verbunden, aber da-
mit sie effektiv sei, müsse sie auf lokalen Lösungen basieren. „Je mehr Politiker*innen sehen, 
dass die Menschen vor ort über diese themen sprechen, desto weniger ablehnend sind  
sie“, erklärt die aktivistin. „denn lange Zeit wurde uns gesagt, dies sei eine westliche agenda, 
das seien schwule amerikaner oder europäer, die die afrikanischen Werte zerstören wollten. 
aber wir wissen, dass das nicht stimmt.“ 

es gehe darum, zu verstehen, dass die Menschen vor ort am besten wissen, was sie 
brauchen. sie müssen gleichberechtigt eingebunden werden in die gestaltung, das Mo-
nitoring und die evaluation der Programme – in die arbeit im allgemeinen. geber*innen 
sollten Menschen aus dem globalen süden diese art von Zugang ermöglichen. Monica 
tabengwa ist überzeugt: „Zusammenarbeit und gegenseitiges Lernen sind wichtig. oft 
hören wir nur schlechtes, aber es gibt auch viel Positives, und die geldgeber*innen haben 
eine Möglichkeit, darüber zu berichten.“ 

von cAroLInE AuSSErEr
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andriy Maymulakhin (52) ist ein LsBtI*-aktivist aus der ukraine und gründer des LgBt  
human rights nash Mir center. er gehört zu den ersten aktivist*innen in der ukraine, die 
in den 1990er-Jahren die schwul-lesbische Bewegung initiierten. 

„am meisten im Leben schätze ich Freiheit,“ sagt Maymulakhin. „Zum einen bedeutet 
Freiheit für mich, zu reisen, neue orte zu erkunden, neue Länder kennenzulernen. Zum 
anderen bedeutet sie für mich, auch zu mir selbst zu stehen, offen meine Meinung sagen 
zu können.“ andriy erinnert sich, dass er sich bereits als Kind so gefühlt habe. doch Freiheit 
war damals keine selbstverständlichkeit. er wurde 1969 im sowjetukrainischen Luhansk 
geboren. In der sowjetunion waren seit der stalin-Zeit „sexuelle handlungen zwischen 
Männern“ nach artikel 121 des strafgesetzbuches strafbar, genauer gesagt ab dem Jahr 
1933. Zu fünf Jahren gefängnis konnte man verurteilt werden, wenn man seine homo- 
sexualität auslebte. Frauen, die homosexuelle Beziehungen hatten, wurden in der Psychi-
atrie eingesperrt.

„es fiel mir sehr lange sehr schwer, meine gefühle zu verstehen,“ erzählt andriy. auch 
als er sein Begehren für Männer deutlich spürte, schien es ihm, als wäre er der einzige 
schwule in seiner stadt. das von schwerindustrie geprägte Luhansk hatte in den 1970er- 
bis 1980er-Jahren etwa eine halbe Millionen einwohner*innen, schwule und Lesben wa-
ren dort jedoch absolut unsichtbar. 

andriys tür zu Freiheit war schon immer das reisen. als er sechs Jahre alt war, ging er 
für ein Jahr mit seiner Familie nach Bangladesch. sein vater wurde als dolmetscher dorthin 
geschickt, als Bangladesch von Pakistan unabhängig wurde und die sowjetische regie-
rung das Land mit verschiedenen Projekten unterstützte. In dieser Zeit verliebte sich an-
driy zum ersten Mal in einen Jungen, und der aufenthalt blieb in seiner erinnerung voller 
abenteuer. oft ist er in seinen gedanken dorthin zurück geflohen, als er dann später in 
Luhansk zur schule ging. er war ein träumer. 

coming-out und Weg zum aktivismus

seine erste sexuelle erfahrung mit einem Mann hatte andriy in London ende der 1980er-
Jahre. Für sowjetbürger*innen war es damals kaum möglich, in den Westen zu fahren, 
doch andriys vater hatte die reise als Belohnung für seine verdienste um die Partei ge-
schenkt bekommen. da er wusste, wie sehr andriy sich danach sehnte, reisen zu können, 
trat er das geschenk an seinen sohn ab. 

„nach meiner heimkehr wusste ich, dass ich in diesem Leben würde kämpfen müssen 
– für meine nonkonformität, für meine persönlichen und politischen Freiheiten“, so hat 
andriy in einem essay seine erkenntnisse aus dieser reise zusammengefasst. es sollte noch 
einige Jahre dauern, bis er sich in seiner Identität gestärkt fühlte. er fand verbündete in  
der ukraine und in russland, zum Beispiel seinen ersten Freund sascha. die beiden grün-
deten zusammen die erste schwul-lesbische gruppe in Luhansk. 

1991 wurde die ukraine von der sowjetunion unabhängig, und 1993 hatte andriy sein 
coming-out vor seinen eltern. er schrieb ihnen einen Brief: „Liebe Mama, lieber Papa! Mein 
Leben wird ein abenteuer sein – ich bin schwul!“ Zwar war der artikel 121, der homo- 
sexualität kriminalisierte, in der ukraine 1991 abgeschafft worden, aber die Mentalität der 
Menschen änderte sich nicht über nacht. andriys eltern reagierten auf sein coming-out 
erstmal besorgt und abweisend. Jahre später haben sie ihn aber akzeptiert. „heute habe 
ich keine Probleme in meinem näheren umfeld mehr. Meine eltern, meine schwestern, 
ihre ehemänner und Kinder, meine nachbar*innen, alle finden meine sexuelle orientie-
rung okay. Zumindest sagt mir niemand etwas Böses ins gesicht. und was Menschen hin-
ter meinem rücken reden, ist mir egal.“ Besonders nostalgisch erinnert sich andriy an seine 
vielen reisen auf die Krim ende der 1990er-Jahre. In dieser Zeit hat er sich auch in seinem 
Land frei gefühlt: „Freude pur!“ 

1997 entschied sich andriy, eine schwul-lesbische gruppe zu gründen. Ihr name war 
„nash Mir“ (unsere Welt), aus ihr ist schließlich 1999 die gleichnamige organisation ent-
standen, die andriy bis heute leitet. seit über 20 Jahren ist nash Mir (gay.org.ua/en/about-
nash-mir) eine der wichtigsten Institutionen für die LsBtI*-community und ein Zentrum 
der aufklärung über Bi-und homosexualität sowie über gender-Identitäten in der ukraine. 
die erste Förderung erhielt die organisation ende der 1990er-Jahre von der niederlän-
dischen Botschaft. nachdem andriys Bewerbung akzeptiert wurde, händigte man ihm 
umstandslos etwa 10 000 dollar in bar aus. „Können sie sich das vorstellen? Ich habe die 
Menschen dort gefragt, ob sie meinen Pass sehen wollen. sie haben geantwortet: nein, 
wir vertrauen dir.“ 

seitdem wurde nash Mir von mehreren Programmen aus den niederlanden, den usa, 
Kanada, der europäischen union, deutschland, Belgien, großbritannien, norwegen, Frank-
reich, der osZe, internationalen stiftungen in der ukraine und manchmal von privaten 
geber*innen gefördert. 

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn
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erfolge und Wünsche

die situation der LsBtI*-community in der ukraine hat sich seit den 1990er-Jahren deut-
lich verbessert. auf der gesetzlichen ebene sind LsBtI* seit 2015 vor diskriminierung am 
arbeitsplatz geschützt. In den letzten sechs Jahren finden in Kyjiw und einigen anderen re-
gionalen Zentren (charkiw, odessa, Lwiw) Pride-veranstaltungen statt. am jüngsten Pride-
March im september 2021 in Kyjiw haben etwa 7000 Menschen teilgenommen. auch ein 
trans-March findet regelmäßig in der ukrainischen hauptstadt statt. 

„Für mein Land und für die queere community war die Maidan-revolution ein enorm 
wichtiges ereignis. Ich hoffe, dass dies eine historische Wende der ukraine in richtung der 
europäischen union und für europäische Werte war. Leider brauchen die veränderungen 
viel Zeit, aber das Wichtigste ist, dass es sie gibt, und die richtung und der grad der ent-
wicklung stimmen,“ sagt andriy. trotz zahlreicher Probleme (hasskriminalität, ungleiche 
rechte für gleichgeschlechtliche Familien, etc.) gilt die ukraine zusammen mit Litauen, 
Lettland, estland und georgien als eines der Länder im post-sowjetischen raum, das er-
hebliche Fortschritte im Bereich LsBtI* vorzuweisen hat. Besonders im vergleich zu den 
nachbarländern russland und Belarus, die autoritäre tendenzen aufweisen, sind die ent-
wicklungen in der ukraine vielversprechend. 

heute lebt andriy mit seinem Lebenspartner, der auch andriy heißt, in einem haus 
in der nähe von Kyjiw. sie sind schon über zehn Jahre ein Paar. In seiner Freizeit wandert 
andriy gern, geht mit seinen hunden spazieren oder fährt Fahrrad, er arbeitet im garten, 
oder trifft in der stadt Kolleg*innen oder Freund*innen. Zusammen mit seinem Partner er-
wartet andriy nun eine entscheidung des europäischen gerichtshofs für Menschenrechte: 
2014 haben die beiden dort eine Klage gegen den ukrainischen staat eingereicht, weil 
sie als Paar keine ehe schließen dürfen und damit in ihren rechten diskriminiert werden. 
Wenn ein staat bei einem solchen verfahren verliert, muss er Kompensationszahlungen 
leisten. „Ich hoffe sehr, dass das urteil die Politiker*innen in meinem Land dazu bewegen 
wird, eine bessere gesetzgebung zu verabschieden und somit das Leben vieler Paare zu 
erleichtern.“ ähnliche urteile wurden bereits gegen andere Länder verhängt, zum Beispiel 
gegen Italien 2017. 

als sein größtes trauma bezeichnet andriy die annexion der Krim. Jedes Jahr bis zum 
ausbruch des Krieges mit russland war er dort, um „seine akkus aufzuladen“, sich zu erho-
len. dass er nicht mehr dorthin kann, schmerzt ihn immer noch. auch seine heimatstadt 
Luhansk wird de facto seit 2014 von russischen und prorussischen Kräften kontrolliert.  
andriys eltern haben dort gelebt, als der Krieg begann. Zusammen mit seinen schwestern 
hat andriy ihnen geholfen, in die nähe von Kyjiw umzuziehen. 

„Ich wünsche mir, dass Putins regime eines tages fällt, russland ein demokratischer 
staat wird, die Krim zur ukraine zurückkehrt, und ich keine angst haben muss, wieder 
dorthin zu fahren. außerdem würde ich gern jung bleiben. Wie man in der ukraine sagt:  
es ist nicht verboten zu träumen.“ 

von IngA PyLyPcHuK

Frank Mugisha (38) ist ein Menschenrechtsaktivist aus uganda und geschäftsführer der orga-
nisation Sexual Minorities uganda (SMug), die sich für die rechte von LgBTIQ* einsetzt. Er ist 
geboren und aufgewachsen in Kampala/uganda und wurde christlich erzogen.

„Ich liebe es, zu lesen und zu schreiben. Ich spürte in mir die Kraft, meine Meinung zu 
sagen“, sagt Frank Mugisha. Mit schreiben hat sein aktivismus begonnen, mit schreiben 
reagierte er auf die homophobie in uganda. „Ich habe artikel geschrieben und mich als 
schwuler Mann ausgedrückt und gesagt: so fühle ich.“ Frank schrieb zunächst anonym in 
diversen Blogs und niemand wusste, wer dahintersteckte. „Ich schrieb, und danach ging 
ich auf die Leute zu und ermutigte sie, sich zu outen, und sagte ihnen, dass sie meine 
Methode anwenden könnten.“ seine Methode bestand darin, in gesprächen ganz beiläu-
fig auf das thema homosexualität zu kommen um herauszufinden, wie die Position des 
gegenübers dazu ist. 

als man damals in der LgBtIQ*-szene ausging, sei es üblich gewesen, sich im ge-
heimen und unerkannt zu treffen. „die Leute trugen hüte und Mützen, damit man ihr  
gesicht nicht sah“, berichtet er. „sie benutzten ihre namen und telefonnummern nicht und 
einige verwendeten ein Wegwerfhandy nur für dieses eine treffen.“ häufig dachte man, 
einen Freund gefunden zu haben, doch dann sah man diesen nie wieder. denn sie gingen 
wieder zurück in den schrank („back to the closet“).1 „Wir haben früher gesagt, dass wir 
einige ‚geisterfreunde‘ haben“, lacht Frank heute darüber. sogleich wird er wieder ernst: 
„es war eher eine art Überleben. und jedes Mal, wenn ich ausging, dachte ich: Wie kann 
ich diese Bewegung für LgBtIQ*-rechte verbessern? Wie kann ich unser Leben verbes-
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sern? Wie können wir besser werden?“ so gründete Frank Mugisha gemeinsam mit seinen 
schwulen Freunden anfang der 2000er-Jahre eine soziale gruppe, genannt „the Icebrea-
kers“. Zunächst waren es nur ein paar Freunde, die sich einmal pro Woche irgendwo in 
sicherheit trafen, miteinander redeten, kochten und einfach eine gute Zeit zusammen ver-
brachten. später, ab 2004, wurde daraus eine offizielle vereinigung, die sich vor allem an 
schwule Männer richtete. Kurz darauf wurden die Icebreakers von einer anderen gruppe 
angesprochen, die zu sexuelle Minderheiten in uganda arbeitet, sexual Minorities uganda 
(sMug). Frank erinnert sich: „sie kamen zu uns und sagten: ‚Warum macht ihr nicht bei  
uns mit?‘ und natürlich sagten einige meiner Kollegen: ‚nein, das wäre zu politisch, das 
würde uns bloßstellen, und jeder würde von uns wissen.‘“ doch nach reiflicher Überlegung 
hielt er es persönlich für eine gute Idee, weil er an die Kraft des Kollektivs glaubt. Bald  
darauf, im Jahr 2007, wurde er geschäftsführer von sMug (sexualminoritiesuganda.com).

Bei sMug kämpft Frank aktiv gegen die vorurteile an, die schwule, lesbische, bise-
xuelle, trans* und inter* Menschen in uganda erfahren. „Wenn man sich in uganda outet, 
kann man schlimmstenfalls umgebracht werden, gelyncht von einem Mob oder von seiner 
eigenen Familie, – oder sogar von der gesellschaft getötet werden.“ Man kann auch ver-
haftet werden, wobei die Polizei die tat, miteinander gleichgeschlechtlichen sex zu haben, 
beweisen müsse, so verlange es das gesetz. „aber wenn es um einschüchterung, aggres-
sivität und Missbrauch des gesetzes geht, können sie dich verhaften und ins gefängnis 
stecken. Man kann seine arbeit verlieren, man kann von der schule geworfen werden, man 
kann sogar von seinen eigenen Freunden verstoßen werden, die nicht mehr mit einem 
sprechen.“

Kampagne „Let us live in peace!“

um all das zu ändern, setzt sich Frank bei sMug ein. gleich zu Beginn seiner tätigkeit 
im Jahr 2007 entwickelten sie eine Kampagne. „die Kampagne hieß ‚Lasst uns in Frieden 
leben‘. es war der allererste tag, an dem uganda aufwachte und im Fernsehen, im radio 
und in den Zeitungen LgBtIQ* sah“, erinnert sich Frank. „Wir veranstalteten eine Presse-
konferenz und sagten, dass wir in Frieden leben wollen. natürlich hatten wir unsere ge-
sichter mit Masken bedeckt. das symbol der Maske sollte ausdrücken, dass das jeder sein 
kann, das kann dein sohn sein, dein Bruder, dein onkel, dein vater, dein arzt, dein Lehrer,  
jeder. und das war die Botschaft, dass wir einfach in Frieden leben wollen, wie jeder andere 
ugander auch.“

Was dann geschah, hatten die jungen aktivist*innen so nicht erwartet. „es war schreck-
lich. es war schlimmer, als wir es uns ausmalen konnten“, sagt Frank. viele Menschen wur-
den verhaftet, viele von Zuhause verstoßen, viele wurden geoutet. „die Zeitungen haben 
die Leute geoutet, sie haben deren adressen veröffentlicht, sie haben die persönlichen 
daten veröffentlicht, sie haben ihre Jobs verloren, sie haben ihre Familien verloren, sie wur-
den vertrieben – es ist sehr viel passiert.“ 

die Medien erhielten Information über die sexuelle orientierung der Menschen durch 
erpressung. Zumeist sei das so gelaufen, erinnert sich Frank, dass sie jemanden zu einem 
date in die community schickten, der vorgab schwul zu sein. „und dann kamen sie zu der 

Person und sagten, wenn du mir nicht 20 oder 30 namen nennst, dann stellen wir dich 
bloß. sie erpressten also die Person und diese nannte ihnen meist namen. doch danach 
stellten sie sie trotzdem bloß.“ so funktionierte das system der erpressung und des ou-
tings.

als Frank keinen ausweg mehr sah, ging er zusammen mit anderen ins exil nach Kenia. 
er war der letzte, der ging, eigentlich wollte er bleiben. doch die Lage blieb katastrophal: 
„die regierung und die Polizei machten Jagd auf LgBtIQ*, und es wurden so viele verhaf-
tet und gefoltert“, erzählt Frank. „Ich erinnere mich sogar, dass ich nur mit meinem Pass 
zum Flughafen fuhr und mit nichts anderem. damals war ich die ganze Zeit mit meinem 
Pass in der tasche unterwegs.“

In nairobi erhielten die aktivist*innen unterstützung von lokalen Menschenrechts-
verteidiger*innen. „die kenianischen aktivisten und LgBtIQ*-gruppen haben uns sehr 
geholfen. sie haben uns räume zur verfügung gestellt, von denen aus wir arbeiten konn-
ten.“ Insgesamt blieben sie zwei Monate in Kenia und als die verfolgungen von LgBtIQ*  
in uganda nachließen, kehrten sie zurück. „Ich wusste, dass es nur vorübergehend war, ich 
wusste, dass ich zurückkommen würde. dies ist mein Zuhause. Ich möchte hier in uganda 
etwas verändern und die arbeit fortsetzen!“ 

ein uganda, in dem jede Person frei leben kann

nach der rückkehr gab es einige rechtliche verbesserungen. so wurde das internatio-
nal kritisierte sogenannte anti-homosexuellen gesetz von 2009 (anti homosexuality Bill) 
im Jahr 2014 vom ugandischen verfassungsgericht – wegen verfahrensfehler – für „null 
und nichtig“ erklärt. Frank war einer der Mandanten, die den antrag dazu im gericht ge-
stellt hatten. aktuell gebe es allerdings einen neuen gesetzentwurf und die aktivist*innen 
arbeiten hart daran, ihn ebenfalls zu verhindern. „Ich bin mir sehr sicher, dass wir dieses 
gesetz auch wieder abschaffen werden, oder der Präsident wird es nicht unterschreiben. 
die rechtslage hat sich also geändert“, sagt Frank hoffnungsvoll. das Beste wäre zwar im-
mer noch, dass homosexualität endlich entkriminalisiert würde. doch es gibt eine weitere 
dringende Baustelle: „Zurzeit haben die Leute mehr angst vor der gesellschaft als vor dem 
gesetz“, sagt Frank und wünscht sich ein uganda, in dem jede Person frei leben kann und 
akzeptiert wird, so wie sie ist.

Für ihn persönlich hat sich sein Leben seit dem Beginn seines aktivismus verändert. 
„Im Moment bin ich offen schwul und jeder weiß es. Mein persönlicher erfolg besteht da-
rin, dass meine offenheit und meine sichtbarkeit über die Jahre hinweg zu meiner sicher-
heit beigetragen haben. Ich fühle mich sicher. Ich habe keine angst mehr, in der Zeitung 
geoutet zu werden, keine angst mehr, dass ein Freund oder Familienmitglied mich anruft, 
ich mache mir keine sorgen mehr, ich habe diese angst überwunden. das ist mein größter 
erfolg.“

von cAroLInE AuSSErEr

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEnFrAnK MugISHA – ugAndA
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José Ignacio López (53) ist ein Menschenrechts- und LsBtI*-aktivist aus nicaragua. er ar- 
beitet für die organisation red de desarrollo sostenible (rds), die im Jahr 2019 mit dem 
deutsch-Französischen Menschenrechtspreis ausgezeichnet wurde. 

seit 2010 arbeitet die hirschfeld-eddy-stiftung mit red de desarrollo sostenible 
(netzwerk für nachhaltige entwicklung) aus nicaragua zusammen.1 von anfang an dabei 
war José Ignacio López, der 1968 in Managua geboren wurde. er hat nicht nur die LsBtI*-
Bewegung in seiner heimat, sondern in ganz Mittelamerika im Blick. 

seine Familie sei nicht sehr traditionell eingestellt gewesen, katholisch zwar, aber 
nicht praktizierend, meint José Ignacio. so haben die eltern ihn beispielsweise nie gezwun-
gen, mit der rechten hand zu schreiben, seine Linkshändigkeit habe man ihm nicht, wie 
damals üblich, auszutreiben versucht. In der grundschule stand ihm immer ein passendes 
schreibpult für Linkshänder zur verfügung, weil zu Wochenbeginn ein Familienmitglied 
das Pult in die schule schleppte und jeden Freitag wieder nach hause, um sicherzustellen, 
dass er einen arbeitsplatz hatte, der seiner veranlagung gerecht wurde.

In den 1980er-Jahren, so José Ignacio, tobte in nicaragua ein Bürgerkrieg, nachdem 
1979 die sandinistische revolution die jahrzehntelange somoza-diktatur hinweggefegt 
hatte. José Ignacio hatte nur zwei optionen: im Land zu bleiben und den obligatorischen 
Militärdienst zu absolvieren oder aber irgendetwas anderes zu versuchen. 1986 überre-
dete ein Freund ihn, sich gemeinsam für ein stipendium in deutschland zu bewerben. 
dass klappte zwar nicht, doch er bekam ein stipendium für die sowjetunion, und so konn-
te er dort ozeanologie studieren. „es war eine riesenanstrengung, eine neue sprache zu 
lernen, sechs Jahre lang in einem völlig anderen kulturellen umfeld zu leben und dennoch 
das studium zu beenden“, so José Ignacio. 

1992 kehrte er nach nicaragua zurück, zwei Jahre nachdem die sandinistische regie-
rung von daniel ortega in freien Wahlen die Macht verloren hatte. 2006 gelangten die glei-
chen Leute, die 1990 der konservativen opposition die Macht übergeben mussten, zurück 
an die regierung. 2018 kam es dann zur schlimmsten politischen und sozialen Krise seit 
40 Jahren: die regierung ortega reagierte mit brutaler repression auf sozial motivierte 
Massenproteste im Land und beging verbrechen gegen die Menschlichkeit. hunderte von 
jugendlichen Protestierenden wurden getötet oder verschwanden in den gefängnissen.2   

„In diesem Zeitraum habe ich als Menschenrechtaktivist gewirkt. solche ereignisse hinter-
lassen spuren, sie sind nicht zu unterschätzen für die persönliche und berufliche Weiter-
entwicklung eines Menschen.“

Wie die meisten Menschen merkte José Ignacio bereits in der sekundarschule, dass 
er anders war. er befürchtete, von der Familie und im Freundeskreis abgelehnt zu werden 
und versteckte seine gefühle. In den letzten Jahren seines studiums lernte er einen jungen 
Kubaner kennen, er fand zu sich selbst und hatte sein coming-out. alexis studierte in Mos-
kau, er in odessa, sie lernten sich im sommer 1989 in einem studentischen erholungsheim 
am schwarzen Meer kennen. „Zu sehen, wie offen und natürlich alexis und sein Freun-
deskreis mit ihrer sexualität umgingen, das hat mich verändert.“ José Ignacio glaubt, dass 
viele Menschen aus seinem umfeld, aus Familie, Freundeskreis und nachbarschaft, sich 
viel früher über seine sexuelle orientierung im Klaren waren als er selbst. er machte sein 
schwulsein nicht zum thema, versuchte aber, sich offen und natürlich zu geben. dennoch 
stieß er gerade in seiner Familie auf ablehnung, weshalb er sich 2005 zurückzog und bis 
heute keinen Kontakt mehr hat.

José Ignacio legt Wert auf einen geregelten alltag. er steht früh auf, erledigt den haus-
halt, putzt, hält das haus, in dem er wohnt und das einem Freund gehört, in schuss. Fast 
täglich fegt er Blätter zusammen, auch vor dem haus, was er als dienst an der allgemein-
heit versteht. schon seine großmutter legte Wert auf ordnung und sauberkeit im haus, er 
glaubt, dass er diese einstellung von ihr geerbt hat. danach füttert er die haustiere und 
macht sich fertig für den arbeitstag. von 8 bis 17 uhr arbeitet er im Büro des rds, manch-
mal auch länger. nach hause geht er zu Fuß, er schaut die nachrichten im Fernsehen, liest 
oder kocht abendessen für Freunde. und dann widmet er sich noch seinem hobby, das er 
seit der Kindheit pflegt: seine Briefmarkensammlung. seit ausbruch der politischen, sozi-
alen Krise in 2018 zerstreut er sich auch mit dem Bau von Papiermodellen, „das hilft mir 
dabei, abzuschalten und für eine Weile alle sorgen zu vergessen“, sagt er.

sein Weg zum aktivisten

reisen und andere Kulturen kennenlernen, architektur und geschichte, das sind sei-
ne vorlieben. Was er nicht mag: Wenn Leute ihre Fehler nicht eingestehen können, feh-
lende empathie, sensibilität, Mitmenschlichkeit oder die herabwürdigung von Menschen. 
all das führe zu einer eskalation von Missständen, zu mehr unmut und unbehagen. eine 

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn

https://www.hirschfeld-eddy-stiftung.de/die-stiftung/stiftungsarbeit/laender-und-regionen/nicaragua 1
Siehe hierzu Bundeszentrale für Politische Bildung:  
https://www.bpb.de/internationales/weltweit/innerstaatliche-konflikte/54799/nicaragua
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nIcArAguA

„Weil sich Respekt und 
Menschenwürde am 
Ende unweigerlich 
durchsetzen.“
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glückliche erfahrung war, dass er sein studium zu einem guten abschluss bringen und 
1992 nach Jahren im ausland nach nicaragua zurückkehren konnte. dies war zugleich sein 
erster und längster auslandsaufenthalt, und all dies ohne die unterstützung der Familie. 
als er zurückkam, ging die neue regierung verstärkt gegen all diejenigen vor, die von  
der revolutionszeit in den 1980er-Jahren auf die eine oder andere art profitiert hatten. 
„Man sah in ihnen eine gefahr, und deshalb fand ich wohl keine arbeit. Ich verfiel in de-
pressionen“, erzählt José Ignacio. „Im Fernsehen sah ich dann einen aufruf zu einem event 
junger umweltschützer*innen. Meine Mutter ermunterte mich mitzumachen, und das half 
mir dann aus der depression.“ Zudem entdeckte er dort seine organisatorischen Fähig-
keiten, die ihm halfen, einen Job zu finden, und er lernte Lesben und schwule kennen. ein 
Bekannter lud ihn zum gründungstreffen einer neuen organisation ein. obwohl er dort 
nicht alle Leute, ihr auftreten und Wirken mochte, so entstand doch hier sein Interesse an 
einer aktiven Mitarbeit im Kampf für die anerkennung der rechte von LsBtI*. 

damals wurden einvernehmliche gleichgeschlechtliche handlungen zwischen er-
wachsenen noch mit bis zu drei Jahren haft verurteilt. erst 2009 kam es zu einer entkrimi-
nalisierung, eine sonderbeauftragte für die Menschenrechte von LsBtI* wurde ernannt, 
und ins strafgesetzbuch wurden zwei Paragrafen gegen diskriminierung aufgenommen. 
dennoch schrieb die verfassung von 2014 fest, dass die ehe nur von einem Mann und einer 
Frau eingegangen werden kann. „vorher waren wir unsichtbar und rechtlos, jetzt wurden 
wir sichtbar, doch sind immer noch rechtlos“, fasst José Ignacio zusammen. die aktuelle 
Krise seit 2018 habe die Kluft in der LsBtI*-community weiter vertieft zwischen denen, 
die auf seiten der regierung stehen und denen, die die Menschenrechtsverletzungen der 
regierung verurteilen. 

der verein netzwerk für die nachhaltige entwicklung nicaraguas (rdsnicaragua.org) 
hat sich die nachhaltige menschliche entwicklung zur aufgabe gemacht. „Wir sind be-
müht, die Fähigkeiten der vulnerabelsten gesellschaftlichen gruppen zu stärken, damit 
diese wirksam und proaktiv in entscheidungsprozesse für eine nachhaltige menschliche 
entwicklung im Land eingebunden werden“, so José Ignacio. „Wir sind akteure der ent-
wicklung und nehmen als solche an vielen Prozessen auf nationaler, regionaler oder lokaler 
ebene teil. so erkennen wir Bedarfe der communities, denen wir unsere technische ex-
pertise zur verfügung stellen.“ Maßnahmen wie erhebungen, empowerment-Workshops, 
aufklärungskampagnen oder den einsatz von Informationstechnologien erarbeite man in 
absprache mit Kooperationspartner*innen sowie organisationen, die für die rechte von 
LsBtI*, Indigenen, Jugendlichen oder für Frauenrechte einstehen. gemeinsam erschließe 
man Finanzquellen, um diese Projekte durchführen zu können.

rds ist eine Mitgliedsorganisation der asociación Internacional de Lesbianas, gays,  
Bisexuales, trans e Intersex para américa Latina y el caribe (ILgaLac, www.ilga-lac.org) 
und des queeren lateinamerikanischen netzwerkes von archiven, Museen, sammlungen 
und Wissenschaftler*innen (aMaI LgBtQIa+). Leider werden in Mittelamerika, so José Igna-
cio, die regionalen schutzmechanismen zur stärkung der Menschenrechte kaum genutzt,  
obwohl die wichtigsten errungenschaften in einigen Ländern auf strategische Prozess- 
führung auf nationaler oder regionaler ebene zurückzuführen seien. es braucht mehr auf-
klärung über das Funktionieren dieser Mechanismen und über strategien der Lobbyarbeit. 

so blieben empfehlungen, die der regierung nicaraguas im rahmen des universal Perio-
dic review (uPr) auf un-ebene mitgegeben werden, meist folgenlos, da seitens der Zivil-
gesellschaft nicht nachgehakt werden könne. andererseits eigneten sich die bestehenden 
internationalen Mechanismen zum schutz von LsBtI*-Menschenrechtsverteidiger*innen 
nicht für den notfall. In nicaragua kommen die verschärften einschränkungen hinzu, die 
es der LsBtI*-community kaum noch erlaubten, für ihre rechte einzustehen.

erfolge und Ziele

Zu den erfolgen gehört die anerkennung für geleistete arbeit. so erhielt das rds 2019 
den deutsch-Französischen Menschenrechtspreis.3 Bereits 2013 gelang es mit unterstüt-
zung der hirschfeld-eddy-stiftung und des auswärtigen amtes, ein erfolgreiches Projekt 
durchzuführen, das in die Bildung eines nationalen runden tisches für LsBtI* mündete.4 

das netzwerk ist bis heute aktiv. darüber hinaus kam es durch die Projektarbeit zu einem 
regionalen austausch und der vernetzung von LsBtI*-organisationen aus Mittelamerika, 
die weiter vertieft werden sollen. Zu den Misserfolgen gehört, dass es in der aktuellen Krise 
nicht gelang, den wichtigsten LsBtI*-Forderungen gehör zu verschaffen. denn die repres-
sion und die schließung des handlungsspielraumes für zivilgesellschaftliche organisati-
onen verhindern dies noch immer. „seit 2018, als die aktuelle Krise ausbrach, erleben wir in 
nicaragua eine Zunahme der diskriminierung und gewalt gegen LsBtI*“, so José Ignacio. 
Was es mittelfristig brauche, sei eine stärkung der organisation und der aktionsfähigkeit 
von jungen aktivist*innen aus dem Landesinnern. von ihnen hänge die Zukunft der com-
munity, ihres nachhaltigen Wirkens auf den politischen ebenen ab.

von geberländern, ihren regierungen und ihren Zivilgesellschaften sowie philan- 
thropischen stiftungen erwartet José Ignacio mehr Flexibilität in der Projektförderung, vor 
allem in notfallzeiten wie diesen, in denen eine fürchterliche Pandemie und eine unverant-
wortliche regierung die handlungsfähigkeit der nicaraguanischen organisationen massiv 
einschränken. so reagierten in Krisenzeiten viele Mittelgeber*innen aus bürokratischen 
gründen nicht schnell genug auf unterstützungsanfragen, sie prüften zu langsam, sodass 
die Förderung oft zu spät komme. andererseits beklagt er die unfähigkeit einiger sich als 
politisch links verstehender LsBtI*-organisationen in Lateinamerika, die Menschenrechts-
verletzungen sogenannter linker regierungen klipp und klar zu verurteilen. 

Kurzfristig wünscht er sich eine Beobachtungsstelle für die Inklusion von LsBtI* in die 
nicaraguanische gesellschaft, eine stelle, die ganz realistisch aufzeigt, welches ausmaß an 
gewalt LsBtI* in nicaragua erleiden. und dann wünscht er sich mittelfristig ein „Museum 
der gleichheit“, das zum aufbau einer Kultur des Friedens und der toleranz beiträgt.  
„davon träume ich“, so José Ignacio, „weil die geschichte mich gelehrt hat, dass sich re-
spekt und Menschenwürde am ende unweigerlich durchsetzen.“

von KLAuS JETz

  

JoSé IgnAcIo LóPEz – nIcArAguA LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn

https://blog.lsvd.de/mutiger-einsatz-fuer-lsbti-in-nicaragua/ 
https://blog.lsvd.de/tag/nicaragua/
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Tash dowell (35) ist eine queere Menschenrechtsaktivistin aus Simbabwe. Sie war bis 2020 
Koordinatorin im Masakhane collective Simbabwe und arbeitet seit 2021 für die coalition of 
African Lesbians. 

als queere Menschenrechtsaktivistin kenne ich tash dowell seit 2017 und bin immer 
wieder begeistert von ihrer Kreativität. als sie im september 2020 zu einem online-talk der 
hirschfeld-eddy-stiftung zum thema „LgBtI-inklusive Menschenrechtsarbeit im südlichen 
afrika – das Masakhane-Projekt“1 eingeladen wurde, bereitete sie ein video über die ak-
tivitäten in simbabwe vor und ermunterte zwölf aktivistinnen ihres Kollektivs, ebenfalls 
teilzunehmen. Bemerkenswert ist tashs kritische und reflektierte haltung: In der diskus-
sion über die entwicklungspolitischen nord-süd-Konflikte war sie es, die beim thema der 
abhängigkeit von Fördergeldern eine selbstbewusstere afrikanische strategie forderte. 

In deutschland sind die konkreten auswirkungen der alltäglichen homophoben 
gewalt in Ländern wie simbabwe meist schwer vorstellbar. tash dowell berichtet zum 
Beispiel von einer traumatisierenden erfahrung bei einem Workshop-Wochenende mit 
LgBtI*-Jugendlichen 2014, für das sie als Moderatorin engagiert war. Plötzlich stand be-
waffnete Polizei im raum, und als nach den verantwortlichen gefragt wurde, schauten die 
Jugendlichen zu ihr, denn viele hatten über sie von der veranstaltung gehört. tashs Protest 
nutzte nichts, sie wurde von der Polizei verhaftet und acht stunden ununterbrochen ver-

hört und unter druck gesetzt. sie sagt: „die ganze Quälerei hat mich paranoid und voller 
angst zurückgelassen. Bis heute hat diese angst auswirkungen – ich glaube, dass sie mich 
hindert, das ganze Potenzial meines aktivismus zu entfalten.“

tash dowell arbeitete von 2013 bis 2019 als referentin für Kommunikation und ad-
vocacy bei gaLZ – association of LgBtI People in Zimbabwe. gaLZ wurde 1990 als erste 
LgBtI-organisation in simbabwe gegründet, damals als „gays and Lesbians of Zimbabwe“ 
(www.galz.org). aufgrund der Politik des damaligen Präsidenten Mugabe war die ngo 
dauernd in alarmbereitschaft, weil es ständig razzien gab. unbekannte angreifer über-
fielen ihre Feierlichkeiten zum Jahresende 2016 so brutal, dass ein Mitarbeiter lebensge-
fährlich verletzt wurde. auch tash wurde wie alle anderen verprügelt:  „Zum glück habe ich 
‚nur‘ narben als erinnerung. eine im gesicht und eine auf dem rücken.“

an der diskriminierenden gesetzgebung gegenüber LsBtI* in simbabwe hat sich 
seitdem nichts geändert, aber der aktuelle Präsident Mnangagwa erklärte auf dem Welt-
wirtschaftsforum in davos 2018, dass LgBtI*-organisationen ihre Interessen in simbabwe 
vertreten könnten. tash berichtet, dass dies zu etwas mehr spielraum bei der Interessen-
vertretung und zu größerer Wahrnehmung durch andere zivilgesellschaftliche ngos ge-
führt hat. aber die Bedrohung ist nach wie vor groß.

gefühle, die anders sind

tash dowell wurde im Mai 1986 in der hauptstadt harare in eine Familie geboren, die 
hauptsächlich aus ihrer Mutter und deren schwestern und cousinen bestand. Ihre Mutter 
war überzeugt, dass dialog das geeignete Mittel zur Konfliktlösung sei und praktizierte 
das auch. tash meint, dass dies ihre feministischen auffassungen später stark geprägt hat. 
Leider verstarb die Mutter, als tash zwölf Jahre alt war.

Mit neun Jahren sah sie den lesbischen Liebesfilm When Night is Falling. sie war elek-
trisiert. aber mehr als elf Jahre glaubte sie, mit ihr stimme etwas nicht. „erst mit 21 traf ich 
eine Frau, mit der ich meine gefühle und gedanken ohne angst erforschen konnte. Ich 
entdeckte, dass es eine sprache dafür gab und dass mehr Menschen wie ich existierten.“

Während der Wirtschaftskrise 2008 zog sie auf der suche nach einer arbeitsstelle nach 
südafrika. sie lebte zunächst isoliert, und erneut dachte sie, dass ihre gefühle anders als 
die aller anderen seien – vielleicht war doch etwas mit ihr nicht richtig, vielleicht war die er-
fahrung mit ihrer geliebten einzigartig gewesen? Zum glück fand sie Zugang zu Facebook 
und kam in Kontakt mit einer größeren community von queeren Menschen.

als sie 2010 nach simbabwe zurückkehrte, hatten einige cousins ihr coming-out 
schon der ganzen verwandtschaft erzählt. tash fühlte sich selbstbewusst genug, um auf 
die Fragen „Ist das wahr?“ nur mit „Was würde das für einen unterschied machen?“ zu ant-
worten. einige verwandte brauchten abstand von ihr – bis zu fünf Jahren. „Je wohler ich 
mich in meiner haut fühlte und je mutiger ich mit meinen antworten wurde, umso besser 
konnten wir alle einen stillen respekt für die unterschiede zwischen uns entwickeln. Wir 
sind jetzt ok und reden ab und zu miteinander.“

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn

Das Masakhane-Projekt ist ein vom Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung seit 2014 gefördertes Projekt zum Empowerment lesbischer Frauen und Trans* im süd-
lichen Afrika, initiiert vom LSVD und mit filia.die frauenstiftung auf den Weg gebracht. Die Coalition 
of African Lesbians verantwortet Masakhane in der Region. Auf deutscher Seite unterstützen das 
Projekt Cornelia Sperling für den LSVD und Sonja Schelper für filia.die frauenstiftung, siehe 
https://blog.lsvd.de/tag/masakhane/
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„Ich möchte in meinem 
Leben noch handfeste 
Veränderungen in 
Simbabwe erleben.“
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heute beschreibt sie ihre sexuelle Identität wie folgt: „Ich bezeichne mich als queer 
und gender non-conforming2.  Ich mag nicht diese einzelnen schubladen, aber hauptsäch-
lich lebe ich im lesbischen spektrum.“

aktiv als Menschenrechtsaktivistin

eher ungeplant führte die neue arbeitssuche in simbabwe sie zu einem angebot der 
LgBtI-organisation gaLZ, die ihre kreativen Fähigkeiten im Bereich grafikdesign und als 
digitale Künstlerin nutzen wollten. Zuerst engagierte sie sich ehrenamtlich in der organi-
sation, bevor sie 2013 hauptamtlich angestellt wurde; zeitgleich begann sie ein Fernstudi-
um der Kommunikationswissenschaften, um ihre ausbildung abzurunden.

als verantwortliche für die Jugendarbeit entwickelte sie die Kampagne „arts for  
activism“, weil sie überzeugt ist, dass künstlerische ausdrucksformen es leichter machen, 
sich zu öffnen und auszudrücken. „das gehört zu meinen glücklichsten Momenten, wenn 
LgBtI*-Jugendliche mithilfe meiner arbeit entdecken, dass sie nicht allein sind. dann 
läuft mein herz über.“ ein von ihr gestaltetes t-shirt mit dem aufdruck „same Love“ wurde  
zum renner bei den Jugendlichen.

tash dowell engagiert sich außerdem in der 2015 ins Leben gerufenen Feminist  
action campaign (Fac) und dem Masakhane-Projekt, bei dem aktivistinnen aus den ngos 
Pakasipiti, Katswe, gaLZ, rise above und voice of the voiceless zusammenarbeiten. Bei der 
Internationalen aIds-Konferenz Icasa im dezember 2015 in harare organisierte das Fac 
Flashmobs in der Innenstadt, um auf sexuelle gewalt gegen Frauen hinzuweisen. und sie 
organisierten das „Pangu Pangu Festival“ ausschließlich mit Künstlerinnen, um die interna-
tionalen gäste mit den themen queerer Frauen und sexarbeiter*innen zu konfrontieren. 

es ist erstaunlich, welch vielfältige und mutige arbeit die zivilgesellschaftlichen orga-
nisationen in simbabwe leisten – trotz der politischen und gesellschaftlichen homophobie 
und unterdrückung der demokratischen opposition. 2020 erreichten die aktivitäten von 
#ZimbabweanLivesMatter und die verhaftung der schriftstellerin tsitsi dangarembga die 
internationalen Medien. tash lebt mittendrin als Menschenrechtsaktivistin; nach der Been-
digung ihrer tätigkeit als Koordinatorin des Zimbabwe autonomy collective (Masakhane), 
arbeitet sie seit 2021 hauptamtlich als Medien- und Kommunikationsbeauftragte für die 
coalition of african Lesbians.3

da geldgeber*innen aus dem globalen norden heutzutage diversität und LgBtI*-In-
klusion auf ihre Fahnen schreiben, werden LgBtI*-aktivist*innen viel öfter von anderen 
ngos eingeladen. tash sieht das als Folge der einschränkung der zivilgesellschaftlichen 
räume und ressourcen: „Ich habe manchmal den eindruck, dass wir eine alibi-rolle be-
kommen, womit eine andere organisation ihre offenheit und diversität gegenüber geld-

gebern beweisen möchte. Wir versuchen, solche situationen für unsere sichtbarkeit und 
Menschenrechtsforderungen zu nutzen.“

erwähnenswert ist noch tash dowells aktivität im rahmen internationaler advocacy-
arbeit. 2020/21 beteiligte sie sich aktiv an einem ngo-Bericht im rahmen des universal 
Periodic review-Prozesses der un.4  auf der 40. sitzung des un-Menschenrechtsrat 2022 
steht die Menschenrechtssituation in simbabwe auf dem Prüfstand. dabei werden auch 
ngos gehört. Zum ersten Mal wurde ein Bericht über die situation von lesbischen, bisexu-
ellen und queeren Frauen in simbabwe eingereicht – von einer Kooperation der organisa-
tionen Pakasipiti, hands of hope, africa Kiburi und dem Zimbabwe autonomy collective. 
auch an einer breiten Kooperation für die unabhängigkeit der afrikanischen Menschen-
rechtskommission achPr beteiligt sie sich.

Wünsche für die Zukunft

tash dowell befürchtet angesichts der coronapandemie, dass die simbabwische re-
gierung LgBtI* politisch wieder als sündenböcke benutzen wird und ihre rechte noch 
stärker eingeschränkt werden. das würde den hass von homophoben anstacheln und ih-
nen die rechtfertigung für neue verbrechen gegen Menschen der community geben.

„aber mein Wunsch ist natürlich, dass ich in meinem Leben noch handfeste verände-
rungen in simbabwe erlebe. veränderungen wie die nichtkriminalisierung einvernehm-
licher sexueller Beziehungen zwischen gleichgeschlechtlichen erwachsenen, die Möglich-
keit der künstlichen Befruchtung für alle Frauen und das recht auf abtreibung. … dann 
hoffe ich, dass geldgeber und internationale organisationen, die unsere arbeit unterstüt-
zen wollen, genauer die situation vor ort berücksichtigen. es gibt auch engagierte grup-
pen, die nicht die Möglichkeit haben, sich beim staat registrieren zu lassen. … 

ein letzter Punkt: Beim engagement für die rechte von Frauen und speziell LBQ-
Frauen erleben wir einen Konkurrenzkampf, wenn es um gelder und ressourcen geht. Man 
kann es als ‚olympiade: Wer ist am schlimmsten unterdrückt?‘ bezeichnen – und schwule  
Männer gewinnen hier meistens. Ich wünsche mir, dass die lesbischen und queeren Frauen 
selbstbewusster ihre wichtige arbeit in den sozialen Bewegungen wertschätzen und ihre 
Macht begreifen und nutzen.“

von cornELIA SPErLIng

Selbstbezeichnung für eine Geschlechtsidentität außerhalb der binären Norm, im Deutschen auch 
nicht-binär oder gendervariant.

Weitere Infos über die zivilgesellschaftliche Arbeit: www.cal.org.za und im Magazin African Feminist 
Standpoint, siehe ebenfalls www.ralf.cal.org.za 

2

3

https://www.hirschfeld-eddy-stiftung.de/infozentrum/un/un-menschenrechtsrat-und-lsbti4

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEnTASH dowELL – SIMBABwE
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diese Broschüre ist entstanden als teil des Projekts der hirschfeld-eddy-stiftung
Menschenrechtsverteidiger*innen 2021 – Aufklärung, Inklusion und intersektionale 
Praxis. 

das gesamte Projekt „Menschenrechtsverteidiger*innen“ ist hier dokumentiert: 
https://www.hirschfeld-eddy-stiftung.de/infozentrum/projekt-
menschenrechtsverteidigerinnen-2021

alle hintergrundartikel und veranstaltungsberichte zum Projekt finden sie im Blog unter 
dem tag „Mrv-2021“ 

Weitere Informationen finden sie auf der Website der hirschfeld-eddy-stiftung: 
www.hirschfeld-eddy-stiftung.de

Im Infozentrum sind relevante Informationen zu LsBtI und Menschenrechten gebündelt. 
abkommen der internationalen Menschenrechtsentwicklung, hintergrundartikel über 
und aus dem globalen süden und osten, argumente gegen diskriminierung: 
Mit einem video-FaQ, audiobeiträgen, video-Mitschnitten, veranstaltungshinweisen. 

In den Rubriken: vereinte nationen (un), anti-rassismus, covid-19, Yogyakarta-Prinzipien. 
In der umfangreichen virtuellen Bibliothek finden sich alle relevanten dokumente und 
journalistische Beiträge chronologisch geordnet von 1988 bis heute. 

HInTErgrundInForMATIonEn

I confirm that my personal name, my organisation’s name and my picture can be 
published (online and printed version).

name:
organisation:
country:

1.  Who I am:
When and where I was born, my surroundings (family, school, religion, others).
What do I like most, what I do not like at all.

2.  My (daily) life: 
a brief description of my everyday life.
My most traumatic and my most joyful experience.
one or two important events in my life and in my country.

3.  My coming out:
a brief description of my coming out: When did I realize that I was …?  
When and how did I come out as …? how do I define myself? 
the reactions of my parents, family, friends and neighbours (other surroundings) … 

4.  My activism and my organisation:
how I became an activist
Brief description of the situation of LgBtI in my country: Laws and society …
the name of my organisation:
Mission and vision, how we work, where we get our money from …
challenges, defeats and successes
our alliances and groups we closely cooperate with (ecology, women’s organisations, 
trade unions…)
our main issues: antiracism, nondiscrimination, intersectionality and the relevance 
they have in our work
transnational cooperation, international networks and multilateral organisations (such 
as the united nations human rights council, the african union, or the Inter-american 
court of human rights) and the role they play in our work.

5.  My future:
What would be a bad development for my community in my country?
What would be the best for my community in my country to happen?
What I wish from donor countries, civil society in donor countries and organisations?
My wish, my dream for my future?

LSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn

ressourcen, hintergrundartikel und Linksder Fragebogen 
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Informationen zu einzelnen Ländern 

länderinformationen und hintergrundbeiträge finden sie auf der Website unter: 
https://www.hirschfeld-eddy-stiftung.de/die-stiftung/stiftungsarbeit/laender-und-
regionen

Und weitere auch im Blog:  
alle artikel zu einzelnen Ländern, die die hes veröffentlicht hat, sind im Blog unter den 
Ländertags zu finden. 

Nigeria:  https://blog.lsvd.de/tag/nigeria/

Botswana:  https://blog.lsvd.de/tag/botswana/

lateinamerika:  https://blog.lsvd.de/tag/lateinamerika/

Naher osten und Nordafrika MENA-Region:  https://blog.lsvd.de/tag/lgbtimena/

Russland:  https://blog.lsvd.de/tag/russland/

Südafrika:  https://blog.lsvd.de/tag/suedafrika/

Uganda:  https://blog.lsvd.de/tag/uganda/

türkei:  https://blog.lsvd.de/tag/tuerkei/

 

 
hirschfeld-eddy-stiftung 2010 bis heute
 
sie wollen Zugang zu hintergrundartikeln, Berichten, veranstaltungsdokumentationen, 
Fotostrecken zu allen Konferenzen, aktivist*innenreisen, artikeln, Länderberichten der 
hirschfeld-eddy-stiftung 2010 bis heute? sie finden diese im Blog, der auch ein archiv und 
eine einzigartige sammlung von Beiträgen zum thema ist. 
https://blog.lsvd.de/category/hirschfeld-eddy-stiftung/

englische Beiträge sind per tag „english“ zu finden:  
https://blog.lsvd.de/tag/english/

HInTErgrundInForMATIonEnLSBTI-MEnScHEnrEcHTSvErTEIdIgEr*InnEn

alles zum LsBtI-Inklusionskonzept 

Im März 2021 hat die Bundesregierung das „LsBtI-Inklusionskonzept für die auswärtige 
Politik und entwicklungszusammenarbeit“ verabschiedet. das vom auswärtigen amt (aa) 
und dem Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und entwicklung (BMZ) 
gemeinsam erstellte Konzept setzt die langjährige Forderung von Lsvd, hirschfeld-eddy-
stiftung und des zivilgesellschaftlichen Bündnisses Yogyakarta-allianz um. 

artikel mit Presseschau und weiterführenden Links, april 2021:  
https://blog.lsvd.de/endlich-ist-es-da-lsbti-inklusionskonzept-der-bundesregierung-fuer-
die-auswaertige-politik-und-entwicklungszusammenarbeit-veroeffentlicht/

Über den langen und mühsamen Weg zum LsBtI*-Inklusionskonzept für die deutsche 
entwicklungszusammenarbeit und außenpolitik:  
https://blog.lsvd.de/ueber-den-langen-und-muehsamen-weg-zum-lsbti-
inklusionskonzept-fuer-die-deutsche-entwicklungszusammenarbeit-und-aussenpolitik/

die chronologie der entstehung des LsBtI-Inklusionskonzepts  „von der Forderung aus 
der Zivilgesellschaft zum regierungspapier — die chronologie (2012−2021)“:  
https://blog.lsvd.de/lsbtiq-inklusionskonzept-fuer-die-auswaertige-politik-und-
entwicklungszusammenarbeit/

Die yogyakarta-Allianz als zivilgesellschaftliches Bündnis richtet Forderungen an die 
regierung, die durchführungsorganisationen und an die anderen verantwortlichen der 
deutschen entwicklungspolitik, wie kirchliche träger, politische stiftungen und zivilge-
sellschaftliche organisationen. sie formuliert ein bürgerschaftliches Interesse an einer 
entwicklungs- und außenpolitik, die sexuelle orientierung und geschlechtsidentität und 
-merkmale inklusiv aufgreift. eine gründungsforderung der Yogyakarta-allianz ist die er-
stellung eines LsBtI-Inklusionskonzeptes für die deutsche entwicklungszusammenarbeit 
und außenpolitik. es ist offen für neue Interessierte. Wer sich engagieren will, ist herzlich 
willkommen, hier die Website:
https://www.hirschfeld-eddy-stiftung.de/vernetzung/yogyakarta-allianz

Die hirschfeld-Eddy-Stiftung wurde 2007 als Menschenrechtsstiftung des Lesben- und 
schwulenverbandes in deutschland (Lsvd) gegründet. hier geht es zur Lsvd-Website,  
Bereich Internationales: 
https://www.lsvd.de/de/politik/schutz/internationales-engagement-fuer-
menschenrechte
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wurde im Juni 2007 in Berlin gegründet. sie hat sich zum Ziel gesetzt, die achtung 
der Menschenrechte von Lesben, schwulen, Bisexuellen, trans* und intergeschlecht- 
lichen Menschen (LsBtI*) zu fördern, international Menschenrechtsarbeit und Men- 
schenrechtsverteidiger*innen aktiv zu unterstützen und sich für aufklärung und den  
abbau von vorurteilen einzusetzen. 

Benannt ist die stiftung nach dem jüdischen deutschen arzt, sexualwissenschaftler,  
sexualreformer und Bürgerrechtsaktivisten Dr. Magnus hirschfeld (1868−1935), der 
von den nazis ins exil getrieben worden war, und nach der prominenten lesbischen 
Menschenrechtsaktivistin Fannyann Eddy (1974−2004) aus sierra Leone, die dort  
2004 ermordet wurde.

Mit der namenskombination zwischen dem Pionier der homosexuellen Bürgerrechts-
bewegung aus deutschland und der zeitgenössischen Menschenrechtsaktivistin aus 
sierra Leone soll auch zum ausdruck gebracht werden: der Kampf für die Menschen-
rechte von LsBtI* begann in europa, findet heute aber auf allen Kontinenten statt. er ist 
eine weltweite angelegenheit und es geht dabei um universelle Prinzipien. 

In vielen Ländern arbeiten mutige aktivist*innen gegen unterdrückung und verfolgung. 
sie brauchen unsere finanzielle und ideelle unterstützung. 

die Idee der stiftungsgründung entstand im Lesben- und schwulenverband in 
deutschland (Lsvd), der das Projekt auch organisatorisch unterstützt. der Lsvd  
hat sich in den letzten Jahren verstärkt in der internationalen Menschenrechts- 
arbeit engagiert. 2006 hat der verband offiziell Beraterstatus bei den vereinten  
nationen erhalten. daran will die hirschfeld-eddy-stiftung anknüpfen. 

BERLIN
hirschfeld-eddy-stiftung
almstadtstr. 7
10119 Berlin
t. 030-78954778

KÖLN
hirschfeld-eddy-stiftung
Postfach 103414
50474 Köln
t. 0221-9259610

info@hirschfeld-eddy-stiftung.de
www.hirschfeld-eddy-stiftung.de

ONLINE

Die Hirschfeld-Eddy-Stiftung

stärken sie diese Menschenrechtsarbeit und 
verteidigen sie die universalität und unteilbarkeit 
der Menschenrechte! 

hirschfeld-eddy-stiftung
Bank für sozialwirtschaft 
IBan:  de64 3702 0500 0005 0100 00
BIc:  BFsWde33

Spenden und Zustiftungen  

zugunsten der Hirschfeld-Eddy-Stiftung   

sind steuerabzugsfähig.

Stiften Sie Respekt! 
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